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Die gegenwärtige Abhandlung verdankt, wie zwei andere kleinere Arbeiten, die icli 
in früheren Jahren veröffentlichte,!) ihre Entstehung den Vorarbeiten zu einer „Geschichte 
der Inseln Malta und Gozo im Altertum“. Diese historische Untersuchung, zu der mir 
seiner Zeit Herr Professor Dr. Eugen Oberhummer die erste Anregung gegeben hat, ist 
bis Jetzt niclit zur Vollendung gekommen; dagegen war es mir möglich, gelegentlich einer 
Studienreise, die ich im Besitze eines bayerischen archäologischen Reisestipendiums unter­
nahm, einige Monate (vom Oktober 1897 bis zum ,lanuar 1898) auf Malta und Gozo zu 
 rweilen und mich eingehend mit den dortigen Altertümern zu beschäftigen. Die wichtigste؟
Gattung derselben, welche die vorgeschichtlichen Denkmäler in sich begreift, soll hier zur 
zusanimenfassenden Darstellung gelangen.

Die prähistorischen Ueberreste auf diesen Inseln bestehen zum grössten Teil aus den Ruinen 
von Bauten, neben denen nur in geringer Zabl sich Bildwerlie aus Stein oder Thon, sowie 
Thongefässe ؛rhalten haben. Diese Bauwerlie sind in sehr roher Weise aus grossen wenig 
bearbeiteten Steinen ohne Verwendung von Kalkmörtel errichtet; die meisten haben einen 
ziemlich unregelmässigen Grund'riss und sind durch eine Verbindung von mehreren runden 
oder ovalen, offenen Räumen gebildet. Das Volk nennt sie in der Regel Türme (torri); 
Riesen sollen diese Steinniassen aufgetürmt haben; sonst weiss die SagC wenig davon zu 
erzählen.

Man war bereits im 17. Jahrhundert auf diese megalithischen Ruinen aufmerksam 
geworden, und Abela gibt in seiner Descrittione di Malta (1647)1) darüber vereinzelte Notizen. 
Genauere Angaben finden sicli bei Houel in dessen Voyage pittoresque des isles de Sicile, 
de Lipari et de Malte IV (1787), 73 ff.; wir verdanken ihm manche schätzbare Aufschlüsse 
ober inzwischen zerstörte Bauwerke. Die erste dieser Ruinen, deren Ausgrabung (im 
Jahre 1827) begonnen wurde, ' ١var die sogenannte Gigantia auf Gozo. Sie war auch die 
einzige, die bald nach der Ausgrabung in genauer und zuverlässiger Weise (von A. de 
La Marmora) beschrieben wurde. Auf Malta wurden in den Jahren 1839 und 1840 die 
Ruinenstätten von Hagar-KinU) und Mnaidra blossgelegt; aber nur über die erstere Aus-

— .,Die antiken Münzen der Inseln Malta, Gozo und Pantelleria. München 1895 (Dissertation (؛ '
Zur ؟eschjchte der alteren christlichen Kirche von Malta im Historischen Jahrhuch Bd. XVII (1896),

2) Im folgenden zitiere ich nach der von Ciantar besorgten und mit Zusätzen versehenen Aus­
gabe, welche den Titel falirt: Malta illustrata. Malta 1772. 2 voll.

٥) Was die Schreibung der maltesischen Ortsnamen betrifft, so steht im folgenden ج = dach.



grabung besitzen wir einen übrigens völlig ungenügenden Bericht. Erst in den letzten 
Jahrzehnten wurden die Nachforschungen im Auftrage der englischen Verwaltung unter 
Leitung von А. A. Caruana wieder aufgenommen: leider wurden die Grabungen in den 
Ruinen von ب an der Südostküste von Malta unterbrochen und teilweise wieder
zugeschüttet, ohne dass auclr nur ein kurzer Bericht darüber der Oeffentlichkeit zugänglich 
gemacht worden wäre; auch die Reste auf dem Corradinohügel bei Valetta wurden nicht voll­
ständig ausgegraben; die erneute Untersuchung von Hagar-Kim hatte wenigstens die Publika­
tion von genauen Plänen mit kurzer Erklärung derselben zur Folge. So gibt es von der 
Mehrzahl dieser Denkmäler !؛eine genügende Besclrreibung, sondern nur mehr oder weniger 
summarische Notizen, die oft ziemlich schwer zugänglich sind. А. A. Caruana geht in seinem 
Report on tlie Phoenician and Roman antiquities of Malta (1882) s. 6—26, ebenso wie vor 
ihm Vassallo, Dei monumenti antichi di Malta (2. Aufl. 1876) s. 9—33, auf Einzelheiten 
nicht näher ein und beabsichtigt überhaupt keine erschöpfende Beschreibung.!) Der diesen 
Denkmälern gewidmete Abschnitt in Perrots Histoire de 1'art dans l'antiquite III, 292— 
307, der sich zum grossen Teil auf Caruana stützt, leidet gleichfalls unter der Mangel­
haftigkeit des zu Gebote stehenden Materials. Ein sicheres Urteil über die geschiclrtliche 
Stellung dieser Monumente war bisher unter diesen Umständen kaum möglich.

Ich habe bei meiner Anwesenheit auf Malta mich bestrebt, die Ueberreste der ältesten 
Kultur der Insel in möglichst vollständiger Weise zu sammeln. Die in den bisherigen Be- 
ricliten bereits er١٦'ähnten Ruinen habe ich noch einmal eingehend untersuclit, einige noch 
niclit bekannte neu aufgefunden und soweit es mir nötig schien, Photographien und Grund­
risse angefertigt. Wenn die Ausbeute an einzelnen Fundgegenständen, welche mit diesen 
Bauwerken in Beziehung zu setzen sind, eine sehr spärliche gewesen ist, so trägt die 
geringe Aufmerlrsamkeit, die man Altertumsfunden auf Malta von jeher hat angedeihen 
lassen, die Schul'd daran.

Ueberhaupt muss die hier versuclrte Darstellung der ältesten Denkmäler von Malta 
viele unausfullbare Lücken lassen. Einmal fehlt es fast ganz an zuverlässigen und ein­
gehenden Fundberichten. Dann wurde für die Erhaltung der ausgegrabenen 'Ruinen in 
einer ganz ungenügenden Weise gesorgt. Das Herabfallen der Mauersteine, die Verschüt­
tung des Bodens in den Innenräumen, die (teilweise absichtliche) Zerstörung der inrteren 
Einrichtung hat es oft ganz unmöglich gemacht, den ursprünglichen Zustand, wie ei- sich 
bei der Ausgrabung fand, noch zu erkennen. Manche Einzelfunde wurden allerdings in die 
Lokalmuseen verbracht, doch sind sie dort infolge Mangels an Aufzeichnungen nicht mehr 
alle herauszufinden.

I) Das gleicbe gilt von dem neuesten Buch " . Frammento critico della storia Fenicio-
Cartaginese, Greco-Romana e Bisantina ecc. delle isole di Malta (Malta 1899), ١vo s. 1 iS—160 über die 
megalithischen Monumente von Malta gebandelt wird.



I. Besehreibung der Denkmäler.

Heiligtümer.
Durch ihje Grössenverhältnisse und durch die ihres Grundrisses fällt

besonders eine Art von Gebäuden auf, welche ohne Zweifel Heiligtümer gewesen sind. Man 
 bisher in denselben phönikische Tempel erkennen wollend Sie enthalten durchweg ددلأ
٤ffene Räume, die von mehr oder minder hollen Mauern umgeben sind. In ilirer einfachen 
Form haben sie eine äussere Umfassungsmauer, welche ungefähr einen Halbkreis oder viel- 
nmhr eine Halbellipse beschreibt. Die Frontmauer bildet zu diesem Halbkreis den Durch- 
۶esser. .Die Li؛؟e derselben verläuft aber nicht gerade, sondern ist halbmondförmig ge­
bogen. In der Höhe dieses Bogens, der sich nach auswärts öffnet, befindet sich der Ein- 
fang· Das Inner؛ w؛rd von zwei ovalen Räumen eingenommen, die liintereinander liegen, 
 Linie mit dem Eingang) und gendU ؛er Durchgang, der beide verbindet, liegt in derselbei؟
diesem gegenüber ist der hintere Raum durcli eine halbkreisförmige oder polygOnale Nische 
erweitert, welche ein besonders wichtiger Platz im Gebäude gewesen zu s؛in sCheint. Dies 
ist die Grundform dieser Gebäude. In der Mehrzahl der Fälle findet sie sich aber nicht 
 in wieder, sondern hat durch Hinzufügung von Nisclien und Nebenräumen, sowie durch؛؛
Umbauten bisweilen sehr bedeutende Veränderungen erfahren.

Die Gigantia.

. Dasjenige Tempelgebäude, das zuerst genauer be.kannt geworden ist, das aber auch 
infolge der Einfachheit, die sein Grundriss, seine Einrichtung und seine Bauart .zeigen, vor 
den andern genannt zu werden verdient, ist die Gigantia (aUch torre dei elganti, топ den 
Maltesern torri-tal-GIganti genannt) auf Gozo. Diese Ruine liegt im nordöstlichen Teile 
der Insel auf dem Hügelplateau von Casal Sghara (oder Casal Caccia), und zwar nicht weit 
vom Südostrande desselben, wo es ziemlich steil zum tiefen Thal von Ramla abfällt. Sie 
wird zuerst von Ciantar*) erwähnt; HoueD) gibt eine ziemlich eingehende Beschreibung 
von den zu seiner Zeit sichtliaren Ruinen. Im Jahre 1827 wurde begonnen, die Stätte aus؛ 
zugraben؛ ) im Jahre 1834 besuchte Alberto de La Marmora die Gigantia und veröffent­
lichte zwei Jahre darauf eine zuverlässige und erschöpfende Beschreibung mit guten Plänen

1) Malta illustrata lib. I, not. 10, § 5.
2) а. а. О. IV, 73 ff. und pl. CCL, CCLl.
3) Die erste Beschreibung des ausgegrabenen Gebäudes iühi-t von Mazzara her (Temple antd- 

diluvien des Gdants, Paris 1327); dann veröffentlichte w. H. Smyth in Arofiaeologia XIII (1829) drei 
Ansichten (pl. XXVI, XXVII. XXVIII) mit kurzer begleitender Notiz (S. 294 ؛.).



und Abbildungen.!) Dieselbe liegt auch der folgenden Darstellung zu Grunde, welche sich 
ausserdem auf erneute Untersuchung der nocli erhaltenen Ueberreste stützt. Unser Plan 
gibt den von La Marmora veröffentlichten wieder, der vom Malteser Busuttil aufgenommen 
ist (s. Plan I).

Die Gigantia besteht aus zwei Tempelgebäuden, welche die vorher beschriebene ein­
fache Form liaben. Sie sind neben einander gestellt, so dass ihre Frontmauern ungefähr 
in fortlaufender Linie liegen; die Umfassungsmauer ist beiden gemeinsam und umzieht sie 
in grossem Bogen. Die Front der Gebäude, die unter sich nicht in Verbindung stehen, ist 
nach Osten gerichtet.

Das südliche Gebäude ersclieint infolge seiner Grbsse und seiner reicheren Ein­
richtung als das Hauptgebäude. Vor dem Eingang liegt eine Schwelle von länglicher 
Gestalt (&),») gebildet durch eine Steinplatte, die, soweit dies noch erkennbar ist, eine 
Breite von 2 — 2,40 m und eine Länge von 4 m hatte, jetzt aber in mehrere Stücke aus­
einandergebrochen ist. Der Eingang selbst (s. Taf. I, 1) ist ein 2 Ш breiter Korridor, dessen 
Seitenwände aus je vier breiten aufgestellteri Steinplatten bestehen. Vor diesen8) standen 
und stehen zum Teil noch auf jeder Seite zwei andere niedrigere Platten (d, d), iiber 
welchen früher allem Anschein nach liorizontale Platten lagen, die einen Teil des Eingangs 
überdeckten. Nach innen zu erweiterte sicli der Korridor, indem die letzten Steine (e, e) 
hinter die anderen auf jeder Seite zurücktreten. Am Fuss der vertikal gestellten Steine 
liegen am inneren Ende des Eingangs einige würfelförmige Blöcke (c, c), die ungefähr einen 
halben Meter lioch sind.

Wir betreten den ovalen Vorderraum A des Gebäudes, der 16 m latig ist und in 
der Mitte eine Breite von etwa 6 m besitzt. Die nördliche Apsis (s. Paf. II, 1)*) ist durch 
eine Scliranke aus niedrigen regelmässig geformten Blöcken abgetrennt. Diese lässt in der 
Mitte eine Eingangsöffnung frei, welche durcli eine ganz niedrige Schwelle (g) aus lileinen 
flachen Steinen eingenommen wird. Diese Schwelle springt halbkreisförmig vor die Selrranke 
vor; sie soll nach La Marmora einen erhöhten Band gehabt haben; doch habe ich von 
einem solchen nichts mehr wahrgenommen. Die Blöcke (f, f), welche rechts und links von 
dieser Schwelle die Schranke bilden,؛) tragen auf den dem Eintretenden zugewandten Seiten 
eine einfache Spiralenverzierung. Dieselbe ist in sehr flachem ,Relief in zwei übereinander 
befindlichen Reihen angebracht, gegenwärtig jedoch infolge der Verwitterung so zerstört.

1) Nouvelles annales publiees par la section franpaise de l’institut archdogique I (1836), 1—33; 
dazu Monuments inedits I, pl. I und II (danach unser Plan). Auf Beobachtungen, die an Ort und stelle 
(im Jahre 1839) gemacht sind, beruht auch die kurze Beschreibung von A. p. Didot in D’Avezacs lies 
de l’Afrique. Malte et le Goze s. 54—56 mit pl. 26—34. Ausserdem handeln, noch über die Gigantia, 
ohne aber dei- Beschreibung La Marmoras etwas wesentlich Neues hinzuzufügen, Badger, Description 
of Malta and Gozo (6. Aufl. 1879) s. 309—316; Gailhabaud, Denkmäler der Baukunst, herausgegeben 
von Lohde, I (1852), 2. Abteilung; A. L. Adams, Notes of a naturalist in the Nile valley and Malta (1870) 
s. 247—248; War in g, stone monuments (London 1870) plate II; Pergusson, Kude stone monuments 
(1872) s. 415—418; Caruana, Report s. 7—9; Peri'ot, Histoire de 1'art III, 297—300.

2) Die Buchstaben beziehen sich auf unsern Plan.
3) Die drei ersten auf jeder Seite sind 2,60 m hoch, die innersten Steine (e e) haben eine Höhe 

von 3 und 4 in.
4) Taf. II, 1 zeigt den heutigen Zustand diesei- Apsis.
٥) Der eine ist 1,35 m lang und 0,50 in hoch.



dass ich mich darauf beschränke, hier die Zeichnung von La Marmora, Monuments inddits 
a. a. O. pl. I, fig. h, wiederzugeben (Fig. 1). Das westliche Ende der Schranke wird durcli 
einen tischähnlichen Aufbau (h) gebildet, der noch 0,70 m liocli ist: er besteht aus einer 
gr؛ssen dicken Platte, die auf zwei lileinen flachen Blöcken ruht; über dieser lag ursprüng- 
lieh noch eine zweite. Man erkennt letzteres deutlicli 
daran, dass die obere Fläche von h niclit wie bei den 
Blöcken f, f eben gearbeitet ist, und dass die Ornamente, 
welche die vorderen Seiten von h bedecken, nach oben 
zu nicht vollendet sind. Diese Ornamente sind in etwas 
stärkerem Belief wie die eben erwähnten ausgeführt, 
aber ebenfalls nur mehr sehr schlecht erhalten. Auf 
 er einen Seite (hä) gewahrt man zwei Spiralwindungen übereinander, zwisclien denen in؛
horizontaler Stellung zwei konische Gegenstände skulpiert sind (Fig. 2,' nach La Manlora؛ 
Monuments inddits pl. I, fig. m); auf der andern Seite (8ط) beabsichtigte der Steinmetz 
offenbar zuerst zwei solcher Windungen nebeneinander mit einem gleichen konische^ Geizen­
stand dazwischen anzubringen; doch ist hier die eine Windung wegen des 
mangelnden Baumes nur zum kleinsten Teile zur Ausfülirung gekommen Fig. 2.
(s Taf. I, 2 rechts). Der Baum, den man über die Schwelle g betritt, 
scheint einst der wichtigste des ganzen Gebäudes gewesen zu sein. El. 

zeigte bei der Ausgrabung seine ursprüngliche Einrichtung noclr wohl­
erhalten, hat aber seitdem eine arge Zerstörung erlitten. Von den nied­
rigen stufenartigen Steinen (i, i), die hinter der Scliwelle sich befanden und 
zwischen sich einen etwas vertieften Kaum liessen, bemerkt man lieutzutage 
nichts mehr: Die Tiefe der Apsis ist noch mit wohlgeebneten Steinplatten
belegt, welclie sich nur 0,12—0,14 m über die Höhe der Schwelle erheben. Der Hintererund, 
der. gegenwärtig grösstenteils mit Scliutt erfüllt ist, wird in der aiitte von einet 2٥.20 ذ١  
hr؛iten Steinplatte eingenommen, die wieder um 0,12 m höher als der umgebende Platten- 
be!؛g ist. Der mittlere Teil derselben ist ein wenig über die andere Oberfläche, die eine 
leichte Abarbeitung erfahren hat, erhöht, und diese erhöhte Fläche, welche, soweit sichtbar 
rechtwinklige Form hat und etwa 1 m breit ist, bezeichnet offenbar die Stelle des tabernalit,-’ 
artig؛n Ge؛äuses١ welches bei der Ausgrabung hier vorgefunden wurde, jetzt aber vollständig 
verscliwunden ist. Dieses bestand aus zwei regelmässig bearbeiteten vertikal­
gestellten Steinplatten (k, lr), über die eine dritte als Deckplatte hoidzontal Fig. 3. 
gelegt war; eine vierte diente als Bückwand. La Marmora glaubt, dass 
in diesem Gehäuse ursprünglich der konische Stein, der ebenso wie zwei 
Köpfe aus Kalkstein (s. u.) bei der Ausgrabung am Fusse desselben gefunden 
wurde, seinen Standort gehabt habe. Dieser Gegenstand (s. Fig. 3, nach 
La Marmora, Monuments inddits pl. I, fig. o) war nach La Marmoras 
Beschreibung aus gewöhnlichem Kalkstein, wie die übrigen Steine des Ge- 
 äudes, hatte eine elliptische Basis mit einem grössten Durchmesser von 0,40 m und eine؛
Höhe von 1 Π1.1) Durch seine weisse Farbe und gute Erhaltung zeichnete er' sich vor allen

1) Pie Beschreibung La Marmoras passt auf den konischen Stein, der heute im Mittelraum von A 
entzweigebrochen liegt (s. Taf. 11,1): nur hat dieser ursprünglich eine Höhe von 1,30 m gehabt.



anderen Steinen aus, und La Marmora folgert daher, dass er früher an einem geschützten Ort 
gewesen sein müsse. Zu beiden Seiten dieses Gehäuses befanden sich dasselbe überragend 
zwei pfeilerartige Steine (1, 1) und Ijildeten mit diesem zwei Nisclien. Rechts und links von 
dieser Gruppe stand, gleichfalls auf einem durch Platten erhöhten Grunde, je ein anderer 
vertikaler Stein isoliert; der eine von diesen (ni), der 2,20 m hoch war, war in Dreiviertels- 
Ilöhe von einer grossen rautenförmigen Oeffnuhg durchbohrt (La Marmora, Monuments 
inddits pl. 1, fig. 6). Gegenwärtig sielit man inr Plintergrund der Apsis nur noch zwei 
Steinplatten aufrecht stellen, die oben, abgebrochen und stark verwittert sind.

Innerlialb der ganzen südliclien Afisis von A ist gegenwäl'tig alles, teiliveise 1111 2ال 
tief, verschüttet, so dass inan von der Einrichtung, die La Marmora liier sah, nichts mehr 
wahrnehmen kann. Dieser hatte an dem auf unserm Plan mit n bezeichneten Platze mehrere 
bearbeitete Steine und eine massive Konstruktion bemerkt, welche zusammen Teile eines 
Altars gebildet zu lialien schienen. Die erhaltenen Reste dieses Aufbaues, der auffallend 
stark zerstört war, deuteten darauf hin, dass er quadratische Form hatte. Unmittelbar 
daliinter befand sich eine kreisförmige, nicht besonders tiefe Aushöhlung (o), deren Rand 
sich etwa einen halben Fuss über den Roden erhob und die La Marmora für ein Wasser- 
liecken ansah.

Der Durchgang in den Hinterraum R (s. Taf. I, 2) liat wieder die Gestalt eines Kor- 
I'idors. .Rechts und litiks von diesem treten auf der Seite von Ä hohe pfeilerartige Steine 
aus der Wand in den Vorderraum vor (kj, kl). Der Boden des Ganges ist geg.en A um 
eine Stufe erhöht und mit Platten belegt; die Seiten bilden 2,40 m hohe, vertikalgestellte 
Platten, hinter denen nach B zu rechts und , linlis zwei höhere Pfeiler (p, p) vorspringen. 
Die Basis der letzteren ivird durch davorliegende niedrige Blöcke (q, q) gestützt.

Del- mittlere Teil des Hinterrauuis B1) ist ebenfalls mit Platten gepflastert. Die 
nördliche Apsis, die gegenwärtig fast ganz mit Schutt bedeclit ist, war auch liier durch 
eine niedrige Brüstung abgetrennt, die aus regelmässig geformten Blöcken٤) bestand und 
jetzt fast ganz versch.wunden ist. Innerlialb der Brüstung und zwar unmittelbar an ihrem 
östlichen Ende sieht man auf dem Durchschnitt liei La Marmora, Monuments inddits pl. I, fig. 1, 
eine aufrechtgestellte freistehende Platte, welche in ilireni oberen Teile von einer runden 
Oeffnung durclibohrt war. Nicht weit von dieser Stelle findet sich wieder ein kreisrunder 
Wasserbehälter (s) in dem Boden ausgellöhlt, der 1 Ш im Durchmesser hat; in der Nähe 
liegt auch eine regelmässig bearbeitete 1,35 m lange und 0,60 m breite Steinplatte (w)

am Boden, die auf der einen längeren Schmalseite 
Pig, 4. in scliwachem .Relief und in ganz flüchtigen Uni-

rissen das Bild eines Tieres zeigt, welches ich mit 
La Marmora für einen Fisch halte (Fig. 4, nach 
La Marmora, Monuments inedits pl. I, fig. g). Die 
breite obere Fläche dieser Platte ist eilen gearbeitet 
und hat einen 5 mm liolien Rand. In den unter­

sten ١Vandsteinen auf der linken Seite dieser Apsis waren nach der Beschreibung von 
.La Marmora lileine „Backöfen“ (t, t) angebracht, die nocli Spuren von Feuer zeigten.

.Dieser ist etwa. 24 ni laug und 7—7,5 in breit (؛
2) Diese dürften durchschnittlich 1/2 Meter fiocli gewesen sein.



| ٠لئل: :لايليت!ه  bei ؛a Marmora hervorgeht, war h؛er in dem Stein eine kleine 
Nische ausgeschnitten, in deren Hintergrund sich eine Oeffnung befand; diese War dami ΠοΟΐ 

ل;س ؟٥٠ ™ des Steins, zu einer runden Höhlung erweitert. Vor diesen ,Backötn“ sah 
La Marmora aufgestellte rechtwinklige Steinplatten (u), die nach seiner Abbildung (MoiW- دت ؛؛؛ ثتقثق]ع ذ:ا  hoch waren Er halt dafür dass sTe einmal 

Tischplatten trugen. Im Hintergründe der Apsis sprangen rechts und linlrs zwei niedrwe 
 :einem Material bestehende Mauern vor, wie um diesen Teil der Apsis abzuschliessen؛.( US؛
ha Marmora: der sie auf seinem liier wiedergegebenen PI٥٥1) angibt, spricht siCh ت 
nicht weiter aus. ،

٠Vo؟ de؛ südlichen Apsis von .B ist die eigentümliche Einrichtung im Hintergründe, 
die sich bei der Ausgrabung vorfand, jetzt zum grösseren Teile zerstot. mWu sieht hi،؛; 
nebeneinander noch zwei ungefähr 1 m holle Tische, deren Platten, soweit sie nicht ге- 
brochen sind, auf kleinen Pfeilern oder einem Mauerwerk von kleinen Quadern ruhWn. Sie 
werden ؛uf beiden Seiten von vertikal gestellten 2—2ل/أ m hohen Platten (ن X) ؛؛؛erragt 
und gestützt. Der dritte Tiscli rechts, der sicli nocli auf dem Plan von ha Marmora an- 
 geben findet, ist heute verschwunden. Im Grunde dieser Tischplatten unmittelbar vo'r der؟
Wa؛d befand sich ein merkwürdiger Aufbau, der von ha Marmora, Monuments inCditS 
pl. I, fig. 3, freilich zum Teil nur nach der Erinnerung und nicht in detaillierter ZSich 
nung, dargest؛Ilt ist. Derselbe setzte sich zusammen aus kleinen bearbeiteten Steinplatten, 
die so angeordnet waren, dass sie eine Anzalil quadratischer Oeffnungen bildeten, die neben-' 
einander und in mehreren Reihen übereinander lagen. Man sieht Hoch am hinteren Ende 
der Tischplatten einige kleine quaderförmige Steine, die vielleicht die Fundamente dieses 
Aufbaus gebildet haben.
١٠. Gegenüber den؛ E؛ngang öffnet sich auf den Hinterraum eine halbkreisförmige 
A.ische c, welche durch ihre Grösse und die Erhöhung ihres Bodens einen bedeutenden 
Eindruck macht. Von ihren Wänden springen rechts und links zwei 2,50—3,00 m hohe 
 feilerartige Steine (z, z) naeli B vor; dazwischen liegt, gleichfalls nach B vorspringend, die؟
0,00 111 liolie Stufe (y, y; sichtbar auf Taf. I, 2)١ tiber welche man von B in den .erhöhten 
Raum c gelangt. Schon ha Marmora fand es anfällig, dass dieser anscheinend wicli- 
tige Raum bei dei' Ausgrabung vollständig leer befunden wurde. Der vordere Teil war. 
soviel man nocli sieht, mit Steinplatten bedeckt; Weiter liinten, wo der Boden gegenWärt^ 
nicht mehr sichtbar ist, zeigen der Plan und der Durchsclmitt bei ha Marmora eine 
niedrige Banlf oder stufe, der wohl auch die 0,30 m holle und 1,10 m lange Steinplatte, 
welch؟ gegenwärtig ungefähr in der Mitte des Hintergrundes liegt, angehört hat.

Der Eingang in das nördliche Gebäude, welches im ganzen das treue Abbild des 
 Udlichen ist, ist in derselben Weise wie bei jenem orientiei.t und angelegt, nur ist hier der؛
Korridor etwas kürzer. Die beiden ersten Paai'ö von Platten, welche die Seitenwände bilden, 
haben ؛ine Höhe von 1,90 m; die nach dem Vorderraum D vorspringenden Pfeiler (b ١ 1اً,ل 
sind erheblich höher. Da) ist jetzt ganz mit Schutt und Steinen an^eilllt oder mit Gras 
überwachsen. Es hat sich übrigens, nach dem Schweigen von ha Marmora zu schliessen 
auch bei der Ausgrabung hier nichts von innerer Einrichtung vorgefunden. Eigentünlicli'

1) s. auch Monuments inddits pl. I, fig. 3.
2) ٠ ist etwa 17 m lang und 6 m breit.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXI. Bd. III. Abth.



ist die Anlage des Durchgangs in den Hinterraum E. Wie im südlichen Gebäude treten 
auch hier rechts und links vor demselben hohe Pfeiler (٩١٩) in den Vorderraum vor, dann 
folgt beiderseits gegen den Durchgang zu eine liegende Platte (dj, dj), welche eine lileine 
Nische bildet; den Raum zwischen dieser und dem Durchgang endlich füllt auf beiden Seiten 
eine breite aufrecht gestellte Platte ااى وة ) aus. Von denr Durchgang selbst, der sich gegen 
E in sewöhnlicher Weise erweitert, ist nur noch die linke Seite erhalten. Sie ist zum Teil 
durChging Sauer aus kleinen Steinen und Erde,٤) zum Teil aus aufrechtgestellten Stein­
platten (f , gl) von 2—2,30 m Höhe gebildet. Im Hinterraum E*) ist gegenwärtig alles 
mit Steinen und Geröll bedeckt. La Marmora merkt innerhalb der rechten Apsis, die 
durch eine Art Schranke abgeschieden war, eine stelle (ij) an, wo sich unter einem Haufen 
von Erde und Asche auch Knochen und Reste von grobem Geschirr fanden. Die dem Ein­
gang gegenüberliegende halbkreisförmige Nische F war in ilirer ganzen Breite von 
einem etwa 1,40 m hohen Tisch eingenommen, dessen Platte aus mehreren Teilen bestand 
und vorn auf vertikal gestellten Steinen, liinten auf einer kleineu Mauer aufruhte. Gegen­
wärtig ist nur noch die rechte HäR'te von diesem Tisch erlialten.

Es ist schon oben gelegentlich darauf hingewiesen worden, dass die Niveauverhält­
nisse in der Gigantia nicht überall die gleichen sind. Beim südlichen Gebäude erhöhte 
sicli, wie dies deutlicli von La Marmora, Monuments inddits pl. I, Fig. 1, veranschaulicht 
ist, der Boden vom Eingang aus bis zur gegenüberliegenden Apsis c, welche uirter allen 
Räumen am höchsten liegt. Diese Steigung entspricht den natürlichen Terrainverhältnissen, 
indem die Httgelterrasse, auf der die Gigantia steht, nacli Westen ansteigt. Innerhalb der ein­
zelnen Räume A und B scheint die Höhe die gleiche gewesen zu sein; der Boden der recliten 
Apsis von A erscheint nur infolge des Plattenbelags teilweise etwas erhöht. Es besteht, 
soweit sich dies nach dem gegenwärtigen Erhaltungszustand des südlichen Gebäudes beur­
teilen lässt, kein genügender Anhaltspunkt, um, wie das geschehen ist (Perrot а, а. о. III, 
298), von einer beabsichtigten Heberhöhung der Apsiden zu reden. Heber die Niveauver- 
liältnisse beim nördlichen Gebäude lässt sich jetzt nichts melir sagen.

Die Wände der betrachteten Räume, zu denen wie zum ganzen Gebäude der an Ort 
und Stelle vorkommende Kalkstein das Material geliefert hat, stehen, im ganzen noch 3—4 m 
hoch; an der Südseite von c ist die Mauer noch bis zn einer Hölle von 62اا m erhalten. 
Der unterste Teil derselben ist gebildet durch stehende Platten von 1—1,50 m Hohe oder 
durch längliche Rlöcke von 1—2 ni Länge und 0,50—0,70 m Höhe. Nach oben zu wird 
das Material, das hier meist aus länglichen Blöcken besteht, kleiner. Die Zwischenräume 
zwischen den völlig unbearbeiteten und unregelmässigen Steinen sind durcli kleine Stein­
brocken in ziemlich sorgfältiger Weise ausgefüllt. Von Anwendung eines Bindemittels 
bemerkt niai.1 nichts. Nur die Steine, welche die Eingänge und Durchgänge sowie die 
innere Einrichtung bilden, haben wenigstens auf ihren sichtbaren Seiten nielir oder minder 
reclitwinklige Form und eine leidlich geebnete Oberfläche erlialten. Ornamentierung trifft 
man wenig und nur im südlichen Gebäude. Es war davon schon im vorausgehenden die 
Rede. Hier ist noch eine für die vorgeschichtliclien Bauten von Malta sehr charakteristische 
Verzierung zu erwähnen, die wir das Punktornament nennen wollen. Man hat nämlich die

Auf dem Plan von La Marmora nicht angegeben. !) 
.2 m breit2 4اال m lang und etwa25-1ذة؛ر E ist
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Ansichtsflächen mancher Steine mit einer Unzahl von nebeneinander gesetzten ganz lileinen 
Vertiefungen bedeclit, ohne Zweifel in der Absicht, damit eine ornamentale Wirkung- zu er­
zielen. Auf den Steinen der Gigantia sind diese Vertiefungen meist eingebohrt, wohl gerundet, 

مة/ل٠ا  cm tief, 1 — ة/اا cm weit und 3—5 СШ von einander entfernt. Deutlich tritt das 
Bestreben hervor, dieselben in gerade Linien zu ordnen. Es sind besonders die Steine an 
den Eingängen und den Durchgängen, welche dieses primitive Ornament an ihren verti­
kalen Seiten ti'agen. So findet es sich auf den niedrigen Blöcken с, c und q, an den Stufen 
r und y (s. Taf. I, 2); es hedeckt auch den Grund der Reliefornamente von h.

Der Verschluss der Eingänge und Durchgänge geschali teilweise durch horizontale 
Balken, welche in runde Löcher gesteckt wurden, die man an den Thürseiten einander 
gegenüber angebracht hatte. So befinden sich am inneren Ende des Haupteingangs in das 
südliche Gebäude auf jeder Seite (in h, b) übereinander 4 Löcher von 0,12—0,0ة Ш Durch­
messei'. Spuren von ähnlichem Versclrluss finden sich auch beim Eingang in das nördliche 
Gebäude (in a،١ 3ا und bj, bj) und beim Durchgang von D nach E (in gj, hj).

Auch die ringförmigen Aushöhlungen, denen man Iller und da, begegnet, dienten, 
teilweise wenigstens, dazu, eine Absperrung der Räume zu ermöglichen. Diese Aushöhlungen 
sind auf den vorgeschichtlichen Bauwerken von Malta ziemlich häufig. Man hat nämlich auf 
einem Stein, entweder nebeneinander oder übereinander, in einei- Entfernung von ungefähr 
5—15 cm runde kleine Löcher angebracht und diese dann durch einen im Innern des Steins 
geführten gebogenen Kanal miteinander verbunden. Diese Löcher sind teils auf der breiten 
Ansichtsfläche des Steins oder in derselben Hohe zu beiden Seiten einer vertikalen Kante 
angebracht.!) In letzterem Falle ist der kleine Kanal hinter der Kante herumgeführt. 
Solche ringförmige Aushöhlungen werden noch heute von den Bauern auf Malta 'allent­
halben in dem weichen Stein der Strassenmauern und der Häuser angebracht. Sie schlingen 
einen Strick durch und binden daran das Vieh fest. Auch im Altertum liann der Zweck 
dieser Aushöhlungen kein anderer gewesen sein, als irgend ein Band durchzuziehen. Be­
finden sich dieselben nun einander genau gegenüber an Thür- oder Fensteröffnungen, so 
liegt es sehr nahe anzunehmen, dass sie zum Durchschlingen einer quer über die Oeffnung 
gespannten Schnur gedient haben, mochte man nun damit einfach eine Absperrung des Zu؛ 
gangs beabsichtigen oder etwa eine Art Vorhang daran befestigen. Letzteren Zweck hatten 
offenbar die, Aushöhlungen, die rechts und links an der Oeffnung des tabernakelartigen 
Gehäuses und zwar an deren oberem Teil angebracht waren (La Marmora a. a. 0. s. 31). 
Schwieriger sind diese Aushöhlungen zu erklären, wenn sie' vereinzelt Vorkommen, was 
gleichfalls an einigen aufrechtgestellten Steinen in der Gigantia der Fall ist; doch können 
sie auch dann nur dazu gedient hiiben, um etwas anzubinden oder anzuhängen.

Ebensowenig lässt sich für die Löcher, die im Plattenbelag des Fussbodens angebracht 
sind, eine befriedigende Deutung finden. Sie haben einen oberen Durchmesser von 0,20 
bis 0,30 m und finden sich nur im südlichen Gebäude, und zwar am Eingang in A, im 
Durcligang von A nach B und oben auf der Stufe y. Gegenwärtig sind die meisten dieser 
Löcher, welche auf dem Plan angegeben sind,*) nicht mehr sichtbar oder wenigstens mit 
Erde ausgefüllt; nur eines auf der stufe y (s. Taf. I, 2) lässt sich noch bis auf eine Tiefe

sichtbar.٠ دد  Beispiele solcher Aushöhlungen sind auf Taf'. III, 
2) Sie sind auf unserm Plan mit o bezeichnet.



٢οη 00ةا m durch die Steinplatte hindurch verfolgen. Es läuft nach unten konisch KU und 
hat offenbar zum Einstecken eines spitzen Gegenstandes gedient.

Das nördliche und südliche Gebäude der Gigantia sind sicher zur selben Zeit entstairden. 
Das lehrt die Gleichartigkeit und die Einheitlichkeit ihrer Anlage, sowie der Umstand, dass 
sie eine gemeinsame Umfassungsmauer hahen. Diese letztere umzieht in einem grossen 
Bogen die beiden Gebäude auf ibrer Süd-, West- und Nordseite. Jedoch ist ihre Rundung 
keine ununterbrochene, indem sie ungefähr in der Mitte zwischen den halbkreisförmigen 
Räumen c und F einen einspringenden Winkel bildet. So hat im Rrinzip doch jedes der 
beiden Gebäude seine besondere Umfassungsmauer, die nur auf der Seite, wo die beiden 
Gebäude aneinanderstossen١ unterdrückt ist. Diese Umfassungsmauer zeigt in allen Teilen 
genau die gleiche Konstruktion. Im untersten Teil der Mauer wechselt nämlich immer eine 
vertikalgestellte .Platte, welche ihre breite Seite nach aussen kehrt, mit einer andern ab, 
die zu der ersteren im rechten Winkel stellt und mit dem einen Ende etwas über dieselbe 
nach Aussen vorspringt) Die Steine haben ausserordentliche Dimensionen. Die, ١veiche mit 
der Breitseite die Aussenfa؟ade bilden, sind 2—5 m breit; der grösste von mir beobachtete 
Stein ist 5,70 m breit und 3,80 Ш hoch. Die oberen Teile der Mauer bestellen aus läng­
liehen Blöcken oder dicken Platten, die bis 2,50 ni lang sind. Stellenweise erreicht; die 
Umfassungsmauer noch eine Höhe von 6 m.

Auf der Ostseite hat jedes der beiden Gebäude seine besondere Frontmauer, welche 
wie bei all diesen Tempeln die Gestalt eines nacli auswärts geöffneten flachen Bogens hat, 
in dessen Mitte der Eingang sich befindet.2) Diese beiden Frontmauern sind aber hier so 
eng miteinander verbunden, dass man fast von einer gemeinsamen Frontniauer des nörd_ 
liehen und südlichen Gebäudes reden kann. Der unterste Teil derselben besteht aus auf- 
reclit gestellten 2—3 m breiten, 12_ة/ا ni liohen Platten, die ihre Breitseite nach aussen 
kehren. Vor deren Fuss waren, uni ІІ11- Fundament zu sichern, andere dicke Platten gelegt. 
Ueher die vertikal gestellten Platten sind kunstlos grosse längliche Blöcke geschichtet, welche 
wie alle Steine der Front- und Umfassungsmauer unbearbeitet sind. An der Südostecke des 
südlichen Gebäudes, die durcli einen über 3 Ul bolien pfeilerartigen Stein gestutzt wird, 
erreicht die Frontmauer noch eine Höhe von 7,50 Ш (s. Taf. I, 1).

Der Zwischenraum zwisclien den äusseren Mauern und den Wänden der Innenräume 
ist dui'cli eine Masse aus Erde und kleinen Steinen ausgefüllt-

Vor der Front der Gigantia erstreckt sich das ebene Plateau noch 40 m weit gegen 
Osten, dann f'ällt das Land steil 5—ö m tief zu einer niedrigeren Terrasse ab. La Marmora 
(a. a. 0. s. 4 u. 5) bemerlit, dass vor der Gigantia sieb nocli Reste einer Mauer befanden, 
und zwar schien ilim dieselbe einen Bogen zu beschreiben, dessen Sehne die Front der 
Gigantia bildete. In dem Mittelpunkt dieses Bogens waren zwei grosse vertikale Steine 
nebeneinander gestellt, über die ein dritter nach Art eines Arcliitravs gelegt war. Von 
diesen Resten ist jetzt nichts mehr zu bemerken; dagegen ist heute noch ein etwa 10 m 
langer Mauerrest vorhanden, der die bogenförmige Front des südlichen Gebäudes nach Süden zu 
fortsetzte (s. Taf. I, 1 links). Man bemerlit noch drei pfeilerartig gestellte Platten, die quer zur

1) s. die Ansicht von der Nordseite der Umfassungsmauer hei La Marmora, Monuments inedits 
pl. I, fig. δ.

2) Dieser Logen ist heim südlichen Gebäude auf dem Plan nicht recht zum Ausdruck gekommen.



Längenerstreckung dieses Mauerzugs in Abständen von 2 /ا٣3ل/ا  m stellen. Zwischen der 
Südostecke der Gigantia und dem zunächst befindlichen dieser Pfeiler bildet nocli eine der 
Länge nach gestellte Platte die Wand. Wir , bemerlien also in diesem Stück eine ähn- 
liehe Abwechslung in der Stellung der Steine, wie in der Umfassungsmauer. Der Platz 
vor der Gigantia batte offenbar eine besondere Bedeutung, und man wird nicht fehl sehen, 
wenn man in demselben einen Vorhof zu dem eigentlichen Gebäude erkennt Dafür spricht 
auch das Vorhandensein einer antilren Stützmauer, welche icli vor der Ruine unter‘ dem 
Abfall des 1 lateaus fand. Diese Mauer, welche auf der nächst niederen Terrasse aufruht, 
ist, von einer kurzen Unterbrechung abgesehen, noch auf eine Länge von 24 m unmihlbht
vor der steilen Wand des abfallenden Hügels sichtbar. Sie ist teilweise noch bis zur Höhe
!٠٥٠ 3,50 Ш erhalten und nach oben zu jetzt durcli modernes Mauerwerk fortgesetzt. Das 
Material bilden unbearbeitete Blöcke, die in roher Weise geschiclitet sind, so dass das 
lauerwerk etwa denselben Charakter hat, wie ihn die Urontmauer der Gigantia im oberen؛
Teil ؛eh؟؛؛) ' ' g

tal-Kaghan.

Im östlichen Teil von Gozo findet sich noch ein Rest von einem solchen Tempel­
gebäude, und zwar in der breiten Ebene, welc٠he von der Buclit von Mgar landein­
wärts bis nacli Rabato zieht. Hier bemerkt man etwa 700 m nordwestlich vom Dorfe 
Ghain-sielem eine plateanartige Bodenanscbwellung, die sieb in einer Länge von 500 Schritten 
und in einer Breite von etwa 100 Sclrritten in der Richtung von NWW. nach soo.
erstreckt. Sie erhebt sich nur 2—4 m und ist nui- im Norden, wo der Felsen, aus dem sie
besteht, schroff ilbbricht, scharf begrenzt. Im östlichen 
Teil dieser Anhöhe finden sich nahe dem Grundstück tal- 
Eaghan Ueberreste, welche Caruana im Archaeological 
journal vol. LIH (1896), s. 141 erwähnt, oline weiter 
darauf einzugellen (s. meine Skizze Fig. 5). Es ist hier 
noch eine antike Mauerecke (a) erhalten, von der aus ein 
Mauerzug (all) in der Richtung nach NNO. sicli noch 
auf eine Länge von 14 Ш vei'folgen lässt. Die moderne 
Feldmauer, .welclie nach Norden zu die Fortsetzung bildet, 
zeigt gleichfalls noch auf einer weiteren Streclie von 10 ni 
(bc) antikes Material. Ein anderer, teilweise unter- 
lirochener und schleclit erlialtener Mauerzug (ad), der 
noch auf eine Länge von 12 m erkenntlich ist, läuft von 
der genannten Ecke aus nacli Westen und beschreibt einen 
sehr flachen nach Süden offenen Bogen. Die Mauern 
bestehen aus unbearbeiteten Blöcken oder Platten; von 
einer Stelle abgesehen ist nur die unterste Lage erhalten. Die grössten Steine sind die beiden 
vertikalen Platten, ٦velche die Ecke bilden; sie sind etnva 2 in breit und 3 m hoeli. Die Gestalt

Fig. 5.

1) Bei kreisförmige Raum, der auf dem Plan von Houel im Norden der Gigantia angegeben ist, 
ist, wie auch Fergusson a. a. 0. s. 416 annimmt, als ein Teil des nördlichen Gehäudes zu bCtrachtend 
dessen Grundriss zu Ilouels Zeit nicht erkennbar war.



dieser Ecke und der flache Bogen der gegen Westen ziehenden Mauer erinnern stark an die 
Front dei- noch erhalteiren Tempelgebäude, und ich zweifle nicht daran, dass wir in dieser 
Ruine Teile von der Vorderseite und der Umfassungsmauer einer solchen Anlage zu er­
blicken haben. Innerhalb der antiken Mauern und der modernen Steinschichtungen, welche 
dieselben fortsetzen, befindet sich ein Acker, der etwa 70 Schritte lang und 36 Schritte 
breit ist. Seine Oberfläche liegt heutzutage auffallend hoch, und es ist sehr wohl möglich, 
dass in demselben noch bedeutende Reste des einst hier gestandenen Gebäudes begraben liegen.

Die grössten Ruinen von Heiligtümern haben sich auf Malta erhalten. Sie finden sich 
unmittelbar an der steilen Südküste auf einem Hfigel, der etwa 1/a Stunde südwestlich von 
dem Dorfe Krendi liegt. Es ist ein länglicher, oben abgeplatteter Höhenrücken, der die 
Küste entlang von Westen nach Osten sich erstreclit. Im Korden geht er allnrählich in die 
Hochebene über, im Westen und Osten begrenzen ihn tief eingerissene Felsschlucliten, im 
Soden fällt er teils in starlier Böschung, teils ganz jäh zum Meere ab und zeigt hier in 
den starlr geneigten Kalksteinschichten, den wild übereinander liegenden Gesteinstrümmern 
und dem schroffen Absturz der Felsen die deutlichen Merkmale des Bruches, der hier zur 
Versenliung ausgedehirter Landstrecken geführt hat. Während im Norden an den Hügel 
selrr fruchtbare Ländereien anstossen, ist die obere Fläche desselben und besonders der 
gegen das Meer zu gewendete Ablrang eine wahre Steinwüste. Ueherall liegt hier der 
naclite Fels zu Tage, der Boden ist mit Steinblöcken übersät, zwischen denen spärliche 
Heidekräuter und Meerzwiebel die dürftige Vegetation bilden. Die Gegend macht deir Ein­
druck grosser Einsamkeit und Oede. Auch der schmale Strand unter denr Steilabfall der 
Felsen ist unzugänglich und gewährt nur Fischerbooten hier und da einen Anlegeplatz. 
Unbegrenzt ist die Aussicht auf das afrikanische Meer. Aber fast nie gewahrt man ein 
Schiff an dieser Küste, und der Blicli ruht nur auf dem kleinen unbewohnten Felseneiland 
I ilfla, das in geringer Entfernung von der Küste als letzter Rest des hier untergegangenen 
Landes ans dem Meere aufragt. Auf einer lileinen Terrasse des Abhangs liegt über deir 
ins Meer abstürzenden Felsen die kleinere dieser Ruinen, Mnaidra genannt, an einem 
Orte, wo zwischen den Felshängen nur der Blicli auf das Meer offen ist. Kaum 1 Kilo­
meter nördlich in beherrschender Lage auf der Höhe des Hügels und nahe an der Grenze des 
fruchtbaren Kulturlandes befinden siclr die viel ausgedehnteren und auch bekannteren Gebäu­
lichkeiten von Hagar-Kim.

Mnaidra.

-Die Mnaidraruine ist erst nach der Aufdeckung von Hagar-Kim im Jahre 1840 aus­
gegraben worden. Sie liat bisher, meist im Zusammenhang mit den Altertümern von Hagar- 
Kim, nui' flüchtige Erwähnung gefunden.1) Nur -Fergusson gibt (a. a. 0. s. 418—421) etwas 
genauere Notizen und in sehr lileinem Massstab den Grundriss; auch sind einige der inter-

 Lenormant. Monuments phdniciens in Revue generale de larchitecture et des travaux اد .
publics II 0841), s. 497 ff. mit Tafel XXI (die Abbildungen sind sehr ungenügend); H. Brunn, Rovine 
di Crendi sull'isola di Malta im Bulletin, dell Institut., 185S, s. 74—7Θ; Vassallo a. a. 0. s. 30—32; 
 aruana, Report s. 14—17 (die hier gegebenen Photographien sind nur schlechte Reproduktionen von؟
Pergussons Abbildungen).
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essantesteH Partieen des Gebäudes durch Abbildungen bekannt geworden; doch fehlte es 
bisher an einer, auch nur einigermassen genügenden Beschreibung. Mein Plan berulit auf 
einer neuen Aufnahme ‘(s. Plan II).

Das Ganze besteht aus zwei vollständig von einander getrennten Gebäuden, die eng 
aireinander gebaut und in ähnü^rer IVeise, nach Osten und Sfldosten, orientiert sind. Jedes 
von diesen hat seine besondere Lnifassungsmauer. Wie das Ganze, so zeigen auch die ein­
zelnen Teile iir Grundriss und Anlage die grösste Aehnlichkeit jrrit der Gigantia.

Das südliche Gebäude ist auch liier das wichtigste. Seine Front ist genau nach Osten 
gerichtet. Der wohlerhaltene Korridor, durcli den man dasselbe betritt, ist mit Platten ge­
pflastert und erweitert sich nacli innen. Von den vertikal gestellten Platten, welche die 
١١ ände dieses Ganges bilden, erreichen die drei vorderen Paare eine Hölle von etwa 2 m. Auf 
den mittleren Steinen (bj, bl und Cj, Cj) liegt nocli die 3 m lange, 1,10—1,20 m breite Platte, 
welche den Eingang überdeckt. Die innersten Steine ااا dl), gewaltige 4 m und 3,40 ni 
hohe Pfeiler, springen etwas in den anstossenden Innenraum vor und stützen zugleich die 
Steine, welclie die schwere Deckplatte tragen. Am Fuss dieser Pfeiler liegen einige Würfel­
förmige Blöcke ( اة١  βι), wie sie uns an solcher Stelle schon in der Gigantia begegnet sind.

Der ovale Vorderraum E (s. Taf. 11,2)1) hat eine Länge von 14 m bei einer grössten 
Breite von etwa 7 Ш. Den Fussboden bildet der natürliche Fels; die Wände, die teilweise 
noch bis 4,30 m lioch sind, bestehen im unteren Teil aus vertikalgestellten Platten von 
etwa 2 m Höhe und 1—1,50 m Breite, liinter welchen man stellenweise eine etwa l/г m 
dicke Mauer aus Erde und lileinen Steinen beobachtet. Auf den vertikalen Platten ruhen 
horizontale Lagen von grossen länglichen Blöcken. Der Raum E zeigt, abgesehen von den 
Stellen, wo sich der Zugang in andere Räume öffnet, sehr wenig Einrichtung. In der Tiefe 
der linken Apsis liegt, eine Art Podium bildend, eine 2 m lange und 0,35 m hohe Stein­
platte (fj). Links davon ist in der Wand eine viereckige Nische, die ursprünglich durcli 
einen tischähnlichen Aufbau ausgefüllt; war. Zwei 1,60 m hohe Pfeiler (gj, gj) ti.ugen eine 
fast 3 ni lange, jetzt entz١vei gebi’ochene Platte, welche die ganze Nische überdeckte und 
von der Seite her durch zwei höhere Steine (hj,اا) überragt und gestützt wurde.

Von der nördlichen Apsis von E führen zwei Stnfen (k١,kj), die rechts und links von 
niedrigen Steinblöcken eingefasst sind, zu einer rechteckigen 0,60 m weiten und 1,05 m 
hohen Oeffnung, welche in einer» der Wandsteine (lj) von E geschnitten ist. Durch diese 
gelangt man in ein Nebengemach F, welches zwischen der- nördlichen Apsis von E und 
der Umfassungsmauer des ganzen Gebäudes liegt. Abgesehen von diesem Eingang steht F 
noch durch eine zweite fensterartige Oeffnung,*) welche in der Höhe von 1 m über dem 
Boden von E durch einen andern Wandstein (Oj) gebrochen ist, mit E in Verbindung. 
Auclr diese ist von rechteckiger Gestalt, hat aber nur eine Breite von 0,40 m und eine Höhe 
von 0,30 m und ist auf der Seite von F etwas weiter ausgearbeitet, offenbar damit lrier ein 
zunr Verschluss dienender Stein eingeschoben werden konnte. Der Boden von F liegt 0,70 m 
über dem von E. Die eigentümliche Einrichtung des Raumes (s. Taf. III, 1) ist noch wohl

 Tafel II, 2 gibt eine Ansicht der nördlichen Apsis von E; eine andere Aufnahme der gleichen (ل
Partie ist bei Perrot, Histoire de 1'art III, fig. 219, fälschlich als ,salle de Hagiar Kim‘ bezeichnet.

2) Beide Oeffnungen erkennbar auf Tafel II, 2 rechts.
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erhalten.!) Es ist nämlich der südliche Winkel desselben Gr durclr eine kleine Mauer ab­
gesondert, deren mittlerer Teil von einer vertikalen Platte (n١) gebildet wird, die zwischen 
zwei pfeilerartigen Steinen (nij, !]) steht. Ueber diese Steine ist ein anderer horizontal 
gelegt und der ganze Raum G durch Platten und Blöcke in ziemlich roher Weise über­
deckt. In die aufrechtgestellte Platte (n,) ist eine grosse f^nsterartige Oeffnung von 0,43 m

weite und 0,64 m Höhe ausgeschnitten, und durch diese sieht man 
im Innern von G ein tabernakelartiges Gehäuse von derselben Art, 
wie wir ein solches bei Beschreibung der Gigantia kennen gelernt 
haben (s. meine Slrizze Fig. 6). Es steht auf einer Platte (Cg)؛ die 
auf den Boden gelegt ist, hat ungefähr eine Höhe von I m und ist 
gegen das Fenster zu offen. Auch der nordwestliche Winkel von 
F weist eine eigentümliche Einrichtung auf. Dieser enge und 
schmale Raum ist in einer Höhe von 0,80 m überdeckt von zwei 
liorizontalen Platten, die auf lileinen pfeiierartigen Steinen ruhen 
und eine Art Tisch (Pi) darstellen. Gleichfalls 0,80 m über diesen 

Platten ist eine andere horizontale Platte airgebracht, die dem nach oben zu siclr verengenden 
Raunr entsprechend kleiner ist.

Ein zweiter Nebenrauni H befindet sich an der Westseite von E. Der Eingang 
(s- Taf. III, 2 links)٤) ist von derselben Art, tvie der eben beschriebene in G. Die fenstera؟tis؟ 
Oeffnung, welche in eine Platte (q؛) der Wand von E gebrochen ist, ist 1,08 m hoch" und 
0,62 m weit. Rechts und links von diesem Eingang springen zwei nahezu 3 m hohe auf­
rechtgestellte Steinplatten (Sj, Sj) etwas nach E vor. Dadurch, dass zwei andere Platten 
(t, hg) so vor diese gestellt sind, dass sie mit denselben einen rechten Winkel Irilden und 
zugleich gegeneinander vortreten, ist vor dem Eingang ein kleiner Morkjf gelnildet. Der 
Raum II selbst bestellt aus einem sehr kleinen viereckigen Platz, auf den sich drei durch 
aufrechtgestellte -Platten gebildete Nischen öffnen. Die dem Eingang gegenüber befindliche 
westliche Nisclie wird durch eine horizontale Platte, die auf einem runden Fusse (Uj) aufrulit,

ausgefüllt. Letzterer hat eine Höhe von 1 m; sein Durchmesser 
ist in der Mitte am geringsten, nach oben wie nach unten nimmt 
seine Dicke gleichniässig zu (s. meine Skizze Fig. 7). Rechts und 
links wird die Tischplatte von zwei höheren vertikal gestellten Platten 
٢ا ٢1) ) gestützt. Zwischen diesen war der Hintergrund ursprünglich 
durch eine aufrechtgestellte Platte geschlossen, welche jetzt i-iacli 
vorn auf die Tischplatte gefallen ist. In der südlichen Nische be­
findet sich ebenfalls ein Tisch, dessen !)latte hier auf 0,87 m hollen 
Pfeilern liegt. Auch diesei' ,fisch wird zu beiden Seiten von höheren 
Pfeilern (Wj, Wj) überragt und gehalten, welche liier 0,66 in über der 
ersten noch eine zweite horizontale Platte tragen. Eine ganz ähnliche 

Einrichtung muss die nördliche Nische von H gehabt haben, wo gegenwärtig zwischen den 
2,30 m hohen Steinplatten, welche die Seiten derselben bilden (Xj, Xj), 11111- der Plattenbelag

Fig. 6.

!) Tafel )II, 1 gibt eine Innenansicht des südlichen Teiles von F; man sieht rechts den Eingang in 
F (Innenseite), links die Fensteröffnung, die von F nach Gr fuhrt.

٩ s. auch Fergusson a. a. 0. Fig- 181-
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؛ج؟  Fußbodens sichtbar ist-. Es liegt nämlich vor dieser Nisclie gegenwärtig ein 0,90 m 
1 ١٥؛ Θ1; TSch.fiigs von runder Gestalt. Er gleicht genau einem anderen Fuss (m), der nocli im 
Nordbau der Mnaidra an seiner ursprünglichen Stelle steht, und hat sich wohl von Anfang 
an in .dem nicht gerade bequem zugänglichen Raum H befunden. ١Venn dem so ist, dann 
lässt sich für ihn kaum ein anderer Standort denken, wie die jetzt leere nördliche Nische؛ 
wo er wohl ebenfalls als Stütze einer Tischplatte gedient hat. Nun 'aber bemerkt таП an 
den beiden Seitenwänden ( تت١ ال ) der Nische in einer Höhe von 1,90 m liorizontale Ein 
arbeitungen von geringer Tiefe, die nach dem Vorliommen ähnlicher Fälle zu schliessen. 
die. Enden einer in dieser Höhe angebrachten horizontalen Platte aufnehmen sollten. eS 
befanden sieh also aller Wahrscheinlichkeit nach auch liier zwei horizontale Platten - 
einander, und entsprach somit die Einrichtung der nördlichen Nisclie genau der der südlichen.

Der Durchgang 1) aus dem Vorderraum in den HinterraiA و wird, wie in der. 
Gigantia, durcli aufrecht gestellte, 2 m hohe Platten (ea, e.) gebildet. Er erweitert sich 
nach ل zu und ist durch grosse Steinplatten überdeckt; auf der Seite des Vorderraums ist 
rechts utid links vom Eingang eine Nisclie, deren Boden mit einer 0,60 m hollen, regel 
niässig. bearbeiten Steinplatte (fg, fg) bedeckt ist.®) Eine ähnliche Anordnung haben wir 
schon im nördlichen Gebäude der Gigantia beobachtet.

Der Hinteriaum, der auf dem Plan, soweit er nicht durch den Rezess H eingenommen 
١v٢ird١ mit و fezeiclgnet ist, enthält im mittleren Teile gegenüber dem' Durchgang' eile 
Nische 1؛ (s. Taf. IV, 1). Dieselbe ist nicht, wie die entsprechenden Nischen in der Gigantia 
halbkreisfö؛mig, sond.ern hat eine unregelmässig viereckige Gestalt. Die gegenwärtig ge- 
 Tischplatte, welclie den ganzen 'Raum der Nische ausfüllte, hatte eine Länge von ؟rochen؛
Зт und eine- Breite von 1,25 m. Sie ruhte auf 2 niedrigen Pfeilern (y ؛١  y ). Die Pfeiler 
(Zj, Zj), welche zu beiden Seiten des Tisclnes stehen und zugleicli die NisChe hegrenzen, sind 
 ^und 3,50 m hoch. Auf dem recIlten Pfeiler sind übereinander 6 runde Vertiefungen للل 3
auf dem linken eine flüchtig eingegraben. Diese Löcher sind 2-5 ein tief und hVbenan’ 
ilirem oberen Rande einen Durchmesser von 5—10 cm.

Der nördliche Teil des Hinterraumes ل hat ungefähr die Gestalt einer Apsis. Er ist 
gegenwärtig stark zerstört und zum Teil hoch mit Schutt erfüllt. Die Wand wird, soweit 
sie noch erhalten , ist, aus aufrecht gestellten Platten, über die Blöcke geschichtet siild؛ 
gebildet. Der B؛؟en dieser Apsis ist gegenüber dem übrigen Raum von ل um ungefähr 
0,30 111 erhöht, fyfan glaubt untei' dem Schutt noch die Reste einer Stufe wahrzunelimen. 
 sis nach Süden zu begrenzte. Ebenso bemerkt man gegenüber eiVig^ niedrige؟eiche die A؛
Steinblöcke (a), welche ,zwischen dem mittleren und dem südlichen Teil des HinterraumA 
einmal'eine Art Schranke gebildet haben. Hiei- ist bis zu den Wänden von H hin alles 
zerstört.

Alle Räume des südlichen Gebäudes waren von einer einlieitlich konstruierten Um­
fassungsmauer umzogen. Die vertikalgestellten Platten, aus denen sie bestellt, kehren in 
derselben Weise, wie dies bei der ,Umfassungsmauer der Gigantia der Pall ist, abwechselnd 
eine ihrer Ijreiten (x) und eine ihrer seil malen Seiten (y) nach aussen. Auch haben sie 
eine ganz bedeutende Grösse; auf der Südseite (s. Taf. IV, 2) ist eine Platte 4,40 m lang.



2,20 m hoch; ein Stein der Nordseite ist 3,80 m hoch. Auf diesen Piatten Jiegen längliche 
Blöcke, so dass an der Südseite die Mauer noch eine Hohe von 4 Ш erreicht. Im west­
liehen Teile ist die Mauer stark zerstört; die der Länge nach gestellten Steine sind hier umge­
fallen; nur einige der pfeilerartigen Platten (y), die quer zu jenen gestellt waren, sind stehen 
geblieben und bezeichnen unter dem grossen Trümmerhaufen noch den Zug der Umfassungs­
mauer. An einer stelle der Nordseite hat man, wie es scheint, die Mauer schon im Altertum 
unterbrochen und hier, allerdings in sehr primitiver Weise, einen besonderen Raum einge­
richtet. Man betrat denselben, soviel man aus dem zerstörten Zustand dieser Partie ersehen 
kann, vom Noi'den her, wo zwei grosse aufgestellts Steinplatten (b2, b2), über die eine dritte 
als Deckplatte gelegt ist, vielleicht den Eingang bezeichnen. Dass dieser Raum eine gewisse 
Bedeutung hatte, scheint auch daraus hervorzugehen, dass er durch zwei in der nördlichen 
Wand von E angebrachte Oeffnungen mit diesem Gemach in Verbindung stand. Es ist 
nämlich zwischen den länglichen Blöcken im oberen Teil der Wand eine Oeffnung von 
0,40 m Weite freigelassen und eine zweite durch eine (d2) der aufrechtstehenden Platten 
dieser- Wand geschnitten. Letztere Oeffnung ist ungefähr 0,20 m weit, von viereclriger 
Gestalt und auf der Seite von E zunr Einschieben eines Verschlusssteins stark erweitert; 
sie ist nrit der vorher erwähnten in der. östlichen Wand von E (in o؛) zu vergleichen.!)

Die Frontmauer (s. Taf. V, 1) zeigt gleichfalls grosse Aehnlichkeit mit den entsprechen­
den Teilen der Gigantia. Nur ist bei der Mnaidra der- offene Bogerr, den sie beschreibt;, noch 
schärfer zum Ausdruck gebracht'. Sie besteht auf jeder Seite des Eingangs aus drei vertikal 
gestellten Platten von etwa 2—3 nr Höhe, 2 nr Breite und 1 m Dicke, vor denen, utrr ihr 
h’urrdament zu siclrern, grosse und diclie Plat'ten gelegt sind. Ueber die vertikal gestellten 
Platten sind längliche Blöcke geschichtet.

Das nördliche Gebäude liegt etwa 21/3—؛؛ m Ilöher als das südliche. Seine Front, 
welche nach Südosten gerichtet, war, ist gegenwärtig vollständig zerstört. Auffallenderweise 
hatt-e dies Gebäude, das sonst eine sehr regelmässige Anlage zeigt, keinen Eingang, wie 
wir ihn sonst gewöhnlich finden. An dei- stelle, wo nran, denselben erwartet, ist nämtich 
die 'Wand des Vorderraums durclr eine aufrechtgestellte Steinplatte (o) gesclilossen. Diese 
ist jetzt im obern T'eil abgebrochen, aber wie man nocli deutlich genug bemerkt, war darin 
eine viereckige Oeffnung von 1,25 m ١٦٢eite und 1,58 m Höhe ausgeschnitten. Einige auf­
gerichtete Steinplatten, die zum Teil umgefallen sind (p, p, q, q), bildeten vor dieser Oeffnung 
auf der Aussenseite, wo der Boden etwas tiefer liegt, sowie auf der inneren Seite derselben 
einen kurzen Gang. Ohne Zweifel war hier der Eingang in das Gebäude,؛) wenn auch der 
im Südwesten anstossende Teil der Mauer eine Anordnung zeigt, die stark an einen Eingang 
erinnert. Hier ist nämlich die Wand des Vorderraums auf eine Länge von 1,80 m unter­
brochen; in der Lücke liegen Steinplatten, welche eine Art Schwelle darstellen und zur 
Seite befindet sich ein pfeilerartiger Stein (s), der bei seiner Stellung einmal eine Thürseite 
gebildet haben könnte. Docli ist gegenwärtig dieser Teil des Gebäudes so zerstört, dass man 
die ursprüngliche Anordnung nicht mehr erkennen kann. 1 2

1) Aach die kleinen Oeffnungen in der nördlichen Wand von E sind auf Tafel II, 2 links sichtbar.
2) Unmittelbar nordöstlich von diesem Eingang befindet sich auf der Aussenseite des Gebäudes ein 

kleiner viereckiger Raum, der durch aufrechtgestellte Steine (r١ begrenzt wird und mit Platten gepflastert 
ist. Er stellt eine Nische dar, die von aussen zugänglich war.



١ Der Vorderraum A bat eine grösste lange von 16,50 m und eine Breite von ungefähr 
7,50 m; der Hinterraum B ist ungefähr 13,70 in lang und etwa 6 m breit. Die ؛؛ände 
bestehen aus hart aneinander gestellten Steinplatten, die wenig Uber 1 rn hoch und meist 
0,70—0,90 m breit sind. Auf ihnen ruhen zwei Lagen von länglichen Blöcken, deren Höhe 
0,30-0,40 m beträgt. Nur an einer einzigen Stelle ist noch ein Stein einer dritten Lage 
erhalten. Unmittelbar hinter diesen Wänden läuft auch hier, den aufrechtgestellten Platten 
eine Statze bietend, eine aus kleinen Steinen und Erde bestehende Mauer, die etwa 1 m dick ist.

Del' Durchgang vom Vorderraum in den Hinterraum B hat dieselbe Form wie im 
südlichen Gebäude. Er ist mit Steinplatten gepflastert. Die horizontale Platte, welche, wie 
noch aus deutlichen Spuren erkenntlich, den Gang in einer Höhe von 2 m überdeckte, ist 
verschwunden. Innere Einrichtung ist in den beiden Bäumen nicht zu bemerken, wai" auch 
schwerlich Jemals vorhanden. Nur die beiden Nischen c und D haben eine solche be- 
Wahlt. In der ersteren, die sechseckige Gestalt liat, stand wieder zwischen zwei 2,50 m 
 ohen I feilern (g, g) ein Fisch, dessen (jetzt gebrochene) Platte auf zwei vertikalgestellten؛
Steinen (f, f) aufruhte. Hier ist auch der hintere Teil dissei- Nische, der von der Tischplatte 
freigelassen war, von einer grossen horizontalen Platte überdeckt, welche auf der Hinter­
wand der Nische aufliegt und etwas in dieselbe vorragt. Vor der Nische bemerkt, man 
zwischen zwei niedrigen Blöcken (h, h) eine Art Scliwelle (s. Taf. V, 2).ا)

Die andere Nische D ist an der Südwestseite des Hinterraums angelegt. Sie ist zu­
gänglich durch eine fensterartige, 0,60 m weite und 0,90 m liohe Oeffnung, welche in eine 
der Wand von B eingefügte Platte (k) ausgeschnitten ist.2) Der hintere Teil dieses Baumes 
ist ausgefüllt durch einen Tiscli, der zwischen höheren pfeilerartigen Steinen (n, n) stellt. 
Der runde Fuss des Tisclies (m) ist etwa 1 m hoch, wird nach oben zu bedeutend dicker 
und ist hiei- auf allen Seiten in gebogener Linie ausgeschweift. Im Hintergrund des Tisclies 
stellt auf demselben eine Steinplatte, welclie liier eine Art Bttckwand bildet.

Der Fussboden liatte im ganzen nördlichen Gebäude die gleiche Hölle und war aus 
einer Aufschüttung von Erde und lileinen Steinen gebildet.

Eine besondere Umfassungsmauer,8) die aus unregelmässigen Blöcken geschiclitet 
ist und in ihrer Höhe etwa den Wänden der Innenräunie gleichkomnit, umzieht in einem 
Bogen auch das nördliche Gebäude und endigt, in ilirein westlichen Teile zerstört, da wo 
das. südliche, Gebäude anscbliesst. Der Zwischenraum zwischen dieser Mauer und den Mauern 
der Innenräume wird elienso ivie І111 südlichen Gebäude durch eine Füllmasse von lileinen 
Steinen eingenommen.

Die Bauart zeigt in den verschiedenen Teilen der Mnaidraruine wesentliche Unter­
schiede. Verwendet ist der Kalkstein, der den Ablnaug des Hügels bildet, von dem zum Bau 
liärtere und weicliere Arten genommen wurden. Weich und leicht verwitternd, wie dieser 1 2

1) Tafel Ύ, 2 gibt die hnsiobt von c und der rechten Apsis von B. In der Apsis bemerkt man in 
einem der ٦Vandsteine eine eigentümliche künstliche Aushöhlung, die ich mir nicht zu erklären vermag.

2) Dieses Fenster ist bei Perrot Fig. 220 abgehildet, aber unrichtigerweise dem Tempi voU 
Hagar-Kim zugeschrieben. Der Raum ٠ steht gegenwärtig auch durch eine 0,80 m weite OeffnUng mit 
A in Verbindung. Die Grösse dieser OeSnung entspricht der Grösse der Platten, welche die ؛and 
von A bilden, und es scheint, dass diese Lücke erst später durch Herausnahme eines solchen ٦Vand٠ 
steins entstanden ist.

8) Ihre Peripherie ist auf dem Plan durch eine Kurvenlinie angedeutet.



Stein ist, lässt er keine feine Bearbeitung zu. Er bricht in leicht lösbaren Lagen, die bis 
1 ra dick sind, und so besteht fast das ganze Baumaterial aus Steinplatten, die entweder 
vertikal auf einer ihrer schmalen Seiten aufgestellt oder auf eine ihrer breiten Seiten hori­
zontal gelegt sind. Als Bindemittel findet sich nur in den oberen Lagen des nördlichen 
Gebäudes ein weisslicher Lehm verwendet.

Den rohesten, freilich auch den imponierendsten Eindruck unter allen Teilen des Bau­
Werks machen Umfassungsmauer und Erontmauer des südlichen Gebäudes. Die gewaltigen 
Blatten sind verwendet worden in derselben Gestalt, wie man sie aus der Felsschicht losge- 
broclien hat, ohne dass irgendwelche Abarbeitungen vorgenommen wurden. Auch die Um­
fassungsmauer des nördlichen Gebäudes besteht aus ganz unbearbeiteten Steinen, doch verrät 
siclr hier in der Auswahl des lileineren Materials und in der Scilichtung grössere Sorgfalt. 
Auch die aus kleinen Steinen und Erde bestehende Mauer, welche liinter den vertikalen 
Blatten der inneren Wände sich befindet, ist itn nördlichen Gebäude sorgfältiger konstruiert 
wie an den wenigen Stellen, wo sie inr südlichen vorkommt. Was die vertikalen Blatten 
der Wände in den Innenräumen anlangt, so sind diese in ل völlig unbearbeitet; ein Gleiclres 
gilt von den darüber geschichteten Blöcken. Die Blatten in E, ebenso wie die von II, liaben 
annähernd rechtwinklige Gestalt; aber sie sind bei ziemlich grossen Dimensionen selir flüchtig 
bearbeitet. In E sind die Blatten noch dazu von ungleicher Höbe, so dass die Grundlage 
für die liorizontalen Lagen, die darauf ruhen, erst durch ausgleichende Blöcke geschaffen 
werden musste. Auch die Blöcke, welclre diese Lagen bilden, sind sehr grob bearbeitet und 
gefügt, die Lücken öfter durch kleine Steine ausgestopft (s. Taf. II, 2). Weit besser sind die 
Innenwände des nördlichen Gebäudes konstruiert. Hier ist kleineres Material verwendet; die 
vertikalen Blatten sind in der Regel gleich hoch, eng aneinander gefügt, von ziemlich regel­
massiger, rechtwinkliger Gestalt; und an Ansichtsfläche und Kanten nicht ohne Sorgfalt he- 
arbeitet. Die liorizontalen Lagen, die sich darauf befinden, bestehen aus quaderförmigen, 
wohlgefügten Blöcken. Es ist bemerkenswert, dass bei den Wänden von E und von B die 
horizontalen Ijagen etwas übereinander gegen das Innere zu vorkragen. Anlauffallendsten 
ist das bei der recliten Apsis von E (s. Taf. II, 2), wo aucli die vertikalen Blatten der Wand 
etwas gegen das Innere zu geneigt sind.!)

Die Ornamentierung ist liier ärmlicher wie in der Gigantia; sie beschränkt sich 
auf das Bunktornament, mit dem nur das südliche Gebäude bedacht ist. Die lileinen Löcher sind 
bald sorgfältiger und tiefer, wie mit einem Bohrer ausgehöhlt, bald flüchtiger eingearheitet 
und dann weiter und weniger tief. Bisweilen merkt man das Bestreben, sie in Reihen zu 
ordnen; meist sind sie ganz regellos nebeneinander angebracht. Aucli hier sind es wieder 
die Steine an den Eingängen, welche durch dieses Ornament ausgezeichnet sind. So findet 
es sich an den würfelförmigen Blöcken (ej, e؛) des Eingangs in E, an den Steinen rechts 
und links vom Durcligang aus E in ل (auf f2, f2, gg, hg) und ganz besonders an denjenigen, 
welche den Zugang zum Nebenraum H bilden,؛) in der Regel an den dem- Eintretenden 1 2

1) Es beträgt hier an einer stelle, wo die Wand eine Höhe von 4,30 ni erreicht, das Vorspringen 
der obersten Lage Uber den Il'uss dei- Wand 0,80 m, wovon 0,20 m auf das Vorneigen der vertikalen 
Platten, 0,60 m auf der Ueberkragen der 4 horizontalen Lagen kommen. — Die Steine, welche die innere 
Einrichtung ausmachen und bei den Tischen, Eingängen und Durchgängen verwendet sind, haben meist 
mehl' oder weniger regelmässige Form.

2) Auf t،, h؛, q,, 1'1,1.1 und der oberhalb der Eingangsöffnung liegenden horizontalen Platte; s. Tafel III, 2.



zugekehrten Seiten. Unmittelbar über der fensterartigen Oeffnung, durch welche man H 
betritt, sind unter der Menge der kleinen Löcher zwei grössere angebracht, die von konischer 
!٠™ sind und 4 cm tief in den Stein eindringen. Im Innern von H endlich trägt die 
I'ischplatte der südlichen Nische auf ihrer Vorderseite sowie auf ihrer oberen Fläche diese 
Ornanrentierung.

Es sind liier nocl'1 die Spuren zu berücksichtigen, welche sich vom Verschluss der ein­
zelnen Räume erhalten haben. Löcher zum Anbringen eines hölzernen Querbalkens finden sich 
an den Seiten des Eingangs vom südlichen Gebäude. Aehnliclie Löcher trifft man auch in der 
einen Seite des Durchgangs von E nach j; hier fehlen aber die entsprechenden auf der aiidern 
 .eite. Zahlreich sind auch hier die oben (s. 653) beschriebenen ringförmigen Aushöhlungen؟
Sie finden sich ebenfalls meist zu beiden Seiten eines Eingangs in gleiclier Höhe und an 
genau einander entsprechenden Stellen. Auch hier erklären sich diese Aushöhlungen wohl 
am einfachsten, wenn man annimmt, dass man durch sie eine Schnur gezogen und diese 
quer über den Eingang gespannt habe. Sie finden sicli an den einander zugekehrten Seiten 
des Durchgangs von E nacli j, von A nach B, weiter an den Seiten der Fensteröffnungen von 
<ii und lj. Bei letzterer, die auf der Seite von F nocli durcli eine falzartige .Ausarbeitung 
erweitert ist, sind auch an dieser zu beiden Seiten ringförmige Aushöhlungen angebracht, 
die einander entsprechen, und zwar sowohl im oberen wie im unteren Teile*) (s. Taf. III, 1).

Das ganze Bauwerk ist, wie es heute dasteht, nicht auf einmal nach einem einheit­
liehen Elan angelegt worden. Das lehren Bauart und Grundriss mit hinreichender Sicherheit.. 
Das südliche Gebäude ist, wie das wichtigere, so auch das ältere. Der Grundriss der Gigantia 
sowie der des nördlichen Gebäudes der Mnaidra legen den Gedanken nahe, dass auch das 
südliche ursprünglich aus zwei liintereinander befindlichen ovalen Räumen mit einer durch 
einen grossen Tisch ausgefüllten Nische im Hintergrund bestand. Nachdem der nördliche 
Teil von j, ١vie man noch deutlich sieht, urspünglich die Gestalt einer Apsis hatte, ist an­
zunehmen, dass dieser nördlichen einmal auch eine südliche Apsis entsprach und so den 
ovalen Hinterraum vervollständigte. Hier scheint also später einmal ein Dmbau stattge- 
funclen zu liaben. ل und K, welche auch unter allen Innenteilen von Mnaidra die rohte 
Bauart zeigen, siird offenbar die Ueberreste des ursprünglichen Hinterraumes. II und E 
verraten durchweg jüngeren Charakter wie ل und K. Beide sind in ilirem Grundriss eng 
miteinander verbunden; sie zeigen beide die gleiche Ornamentierung und unterscheiden sich 
von ل durch ihr regelmässiger gestaltetes und leidlich bearbeitetes Material. Beide sind ebenso 
wie die anderen Teile von Mnaidra weit besser erhalten als der Raum j, welchen man, wie 
es scheint, schon frühe hat in Verfall geraten lassen. Danach ist anzunehmen, dass H 
und E (in seiner gegenwärtigen Gestalt) nicht nur später als j, sondern auch gleichzeitig 
miteinander eingericlitet worden sind. Man hat offenbar, wie schon Fergusson vermutet liat, 
die linke Apsis des ursprünglichen Hinterraumes beseitigt, um für H Platz zu bekommen; 
zugleiclr hilt man aber auch den alten Vorderraum erneuert und vielleiclit etwas erweitert. 
Der ältesten Bauperiode gehört wohl aucli die Umfassungsmauer an, deren Steine in 
roliester ١١٢eise nebeneinandergestellt oder geschiclitet sind. Dagegen ist das nördliche Ge­
bäude der .jüngste Bestandteil der Mnaidra. Es stellt sich deutlich als ein Anbau dar. Seine 
Bauart bedeutet durchweg einen erheblichen Fortschritt gegenüber der, welche noch in den 1

1) Der Falz deutet darauf hin, dass die Oeffnung bisweilen durch eine Platte verschlossen war.



jüngeren Teilen des südlichen Gebäudes zur Anwendung gekommen ist. Seine Einfachheit 
und das Fehlen .؛eglicher Verzierung spricht dafür, dass es geringere Bedeutung hatte. 
Fergusson freilich sielrt in der tieferen Lage des südlichen Gebäudes einen Beweis für 
dessen spätere Entstellung. Er glaubt, dass man für die erste Anlage eines Gebäudes an 
dieser Stelle kaum einen Blatz ausgesucht haben würde, der von einem höheren Terrain 
beherrscht gewesen wäre. Dieser Ein Wurf ist nicht stichhaltig. Denn bei der starken Neigung 
des Abhangs würde es schwer gefallen sein, einen Ort zu finden, der nicht tiefer als das 
unmittelbar anstossende Terrain lag.

Was sicli in der nächsten Umgebung der Mnaidraruine an antiken Ueberresten findet, 
ist von geringer Bedeutung. An der Südseite des südlichen Gebäudes ist, wohl nachträglich, 
eine kleine halbkreisförmige Einfriedigung (sichtbar auf Taf. IV, 2) angebaut worden, deren 
Durchmesser eine Länge von 4,60 m hat. Sie wird durch wohlbearbeitete, aufrecht gestellte 
Platten gebildet, die nicht über 0,90 m hoch sind.

Von der Südostecke des südlichen Gebäudes erstrecken sich, anscheinend den Bogen 
der Frontmauer in südlicher Riclitung fortsetzend, Fundamente, die aus niedrigen hear- 
beiteten Blöcken bestehen. Sie sind .jetzt niclit mehr gut sichtbar; doch spriclit aucli das 
Vorhandensein des pfeilerartigen Steins ya dafür, dass die Frontmauer auf dieser Seite in 
іі-gend einer Weise verlängert, war. Es scheint hier eine ähnliche Anlage gewesen zu sein, 
wie sie an der Südostecke der Gigantia noch erlialten ist (s. 0. s. 654).

Auch nalie der Ostseite des nördlichen Gebäudes finden sich schwache Reste von rohem 
Mauerwerk. Erhalten ist hier noch eine kleine Kammer von unregelmässig viereckiger 
Gestalt, die 1,50 m lang und 1 m breit ist. Ilire Wände werden gebildet durch aufrecht­
gestellte oder übereinandergelegte Steine; sie ist gegen das nördliche Gebäude zu offen und 
in einer Höhe von ungefähr 1 m mit einer grossen Platte überdeckt.

Hagar-Kim.

Die Ruinen von Hagar-Kim, deren höchste Steine von Mnaidra aus siclrtbar sind, 
sind selron seit langer Zeit bekannt. 1) Houel gibt von den zu seiner Zeit sichtbareti Ueber- 
resten des Hauptgebäudes, welches damals nach seiner Angilbe den Namen ,Tadarnadur- 
Isrira‘ führte, eine Abbildung (pl. CCLX) und eine kurze Beschreibung. Auch La Marmora 
besuchte dieselben im Jahre 1834 und fügte seiner Abhandlung über die Gigantia, eine 
kurze Notiz über die Altertümer von Hagar-Kim bei (Nouvelles annales a. a. 0. s. 32—33). 
Erst im Jalire 1839 wurde auf Veranlassung des englischen Gouvernements der grösste 
Teil der Gebäude, die jetzt sichtbar sind, ausgegraben. Der Leiter der Ausgrabungen, 
j. G. Vance, veröffentlichte im 29. Bande der Archaeologia einen ziemlicli unklaren Plan 
(von Foulis), 16 schlecht gelungene Ansichten von verschiedenen Teilen der Ruine (pl. XXIII 
—XXVIII) mit einem wertlosen Text (S. 227—240), welcher gerade das Wichtigste, wie 
eine eingehende Beschreibung der Gebäude und der Einzelfunde sowie die genaue Angabe des 
Fundorts mancher von den letzteren vermissen lässt. Zweck und Ursprung des Bauwerks 
sind seitdem oft erörtert worden.؛) Im Jahre 1885 wurden unter Leitung von А. A. Oaruana 1

1) Erwähnt von Ab ela II, 1 § 8.
٥) Lenormant in Revue generale de l'arcbitecture a. a. 0.; H. Bartb in Gerhards Archäolog. Zeitung 

1848, 346 fi'. u. 362 ff.: dazu H. Barth, Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres I, 210,



weitere Ausgrabungen unternommen, welche wenige neue Resultate zu Tage förderten. Doch 
wurden im Zusammenhang mit diesen Arbeiten durch p. Vassallo zuverlässige Pläne ange­
fertigt und dieselben nebst einer liurzen Erläuterung von А. A. Caruana veröffentlicht.!) 
Unsere Pläne beruhen auf denen Vassallos.

Die Anlage von Hagar-Kim ist sehr ausgedehirt; sie besteht aus einem Hauptgebäude 
mit einigen Nebengebäuden, die in geringer Entfernung von jenem sich befinden. Das 
Hauptgebäude (s. Plan III) enthält eine grössere Zahl von meist ovalen offenen Räumen, 
die von einer gemeinsamen Umfassungsmauer umzogen sind; es ist gegenwärtig an mehreren 
Stellen zugänglich.

Der Haupteingang ist im Süden; er hat die gewöhnliche Form eines Korridors, 
der hier von drei Paaren aufrechtgestellter Platten von 2—2,50 m Höhe gebildet und mit 
Platten gepflastert ist. Man gelangt zunächst in einen ovalen Raum A von 14,30 m Länge 
und 5,50 m Breite (in der Mitte). Die Wände aus vertikalgestellten Steinplatten mit darüber­
geschichteten Blöcken sind nocli durchschnittlich 1,80 m hoch. Die beiden Apsiden, in 
denen nichts mehr von Einrichtung erhalten ist,؛) sind durcli hohe Schranlren vom Mittel­
raum getrennt. Diese Schranken bestehen aus aufgerichteten Platten von verschiedener 
Gestalt und Grösse,5) welche einander auf beideir Seiten in umgekehrter Reihenfolge entsprechen. 
Es folgt liier wie dort auf eine der Länge nach gestellte Platte (c, c, beide gegen 2,50 m 
lang) eine quer zu dieser stehende (e, e) und dann abermals eine der Länge nach gestellte 
(d, d), welch letztere von einer viereckigen 0,80—0,90 m weiten und 1,20 m hohen Oeff- 
nung durclrbrochen ist.!) Diese Oeffnungen Ijilden den einzigen Zugang zu den Apsiden; 
sie befinden sich in einer Höhe von 0,50 m über dem Pussboden; vor einer derselben liegt 
noch ein Stein, der als Stufe dient. Noch andere niedrige Blöcke von rechtwinkliger Form 
liegen am Fusse der aufrechtgestellten Platten, um deren Fundament zu sichern.

Selir gut war bei der Ausgrabung die Einrichtung des mittleren Teils von A erhalten, 
der zu den bevorzugtesten Teilen des Gebäudes gehört zu haben scheint. Der Boden ist 
ganz mit Steinplatten belegt. Vor dem Durchgang in den anstossenden Raum B treffen 
wir dieselbe Anordnung dei- Steine, die uns auch in den beiden Gebäuden der Mnaidra 
begegnet ist; der liegende Stein f zeigt noch an seinen sichtbaren vertikalen Seiten das 
Punktornament. Dagegen ist die Einrichtung bei der Nordwestecke des Mittelraums niclit 
mehr erhalten, lässt sich aber aus den von Vance gegebenen Abbildungen auf pl. XXVII 
und XXVIII noch einigermassen erkennen (s. unsere Abbildung Fig. 8 auf Grund von Vance 
pl. XX.VI1 u. Perrot a. a. 0. fig. 228). Danach stand vor dem aus der Wand vorspringenden

Anm. 4; A r c h a e 010 g i с a 1 0 ل u r n a 1 IX, 299. Bie in den Verhandlungen des internationalen prähistorischen 
Kongresses vom Ja.hre 1868 veröffentlichtem Abbildungen sind wiedergegeben von Waring, stone monu­
ments pl. I и. II. Weiter 8. Adams, Nile valley and Malta s. 240—247 mit Planskizze und Ansichten; 
C. Vassallo, Monumenti antichi s. 18—30; Caruana, Report s. 9 — 14 (die Abbildungen zum Teil 
ungenügende Reproduktionen früherer Aufnahmen); Perrot III, 300—306 (mit Abbildungen nach Caruanas 
Report).

!) А. A. Caruana, Recent further escavations of the megalithic antiquities of Hagar-Kim. Malta 
1886, mit 7 Plänen, Ansichten, Burchschnitten.

2) In der östlichen Apsis verzeichnet dei- Plan von Vassallo einige aufrechtgestellte Platten.
3) Bie Höhe schwankt zwischen 12 /؛ة—2اا  m.
4) Bie westliche Schranke abgebildet bei Waring pl. I, fig. 2.



hohen Stein h eine breite Platte (i) und vor dieser ein Altar (k), der aus einem Stein nicht ohne 
Sorgfalt gearbeitet ist.1) Derselbe befindet; sich jetzt im Museum der öffentlichen Bibliothek 
von Valetta. Br ist von viereckiger Gestalt, 0,71 m hoch und 0,4ة m breit. Zu beiden Seiten 
einer jeden von den vertikalen Kanten sind ein Paar viereckiger kleiner Pfeiler heraus-

gemeisselt, welche die nach allen Seiten 
etwas vorspringende obere Platte tragen. 
Auf jeder der vier Seiten ist zwisclien 
den Pfeilern in vertieftem Felde eine 
sehr einfache Darstellung in Relief an­
gebracht. Es ist ein Baum- oder Pflanzen­
stamm abgebildet, der aus einer vier­
eckigen Kiste herauszuwachsen scheint; 
rechts und links von diesem Stamnr 
sind in sehr flüchtiger Weise Blatter 
oder Zweige angedeutet. Die obere 
Platte hat noch einen 0,10 m hollen 
runden Aufsatz, der oben flach ist und 
0,37 m im Durchmesser hat. Zwischen 
diesem Altar und der Schranke, welclie 
die westliche Apsis absondert, befand 
sicli, gegen den Haupteingang zu ge­
wendet, gleichfalls ein altarähnlicher 
Aufbau.2) Heber einem viereckigen nie­
deren Steinblock lag eine rechteclrige 

Platte, etwa in halber Höhe des vorher beschriebenen Altars. Darauf stand, den Hinter­
grund abschliessend, eine breite Steinplatte, beiderseits aufreehtgehalten durch zwei andere 
llatten, die quer zu jener gestellt waren. Diese, welche jetzt gleichfalls in der Bibliothek 
zu Valetta aufbewalirt ist,5) ist regelmässig bearbeitet und hat oben einen erhsliten Rand; 
unter diesem befindet sicli ein Relief, welches zwei Spiralen und in jlirer Mitte einen kegel­
förmigen Gegenstand mit abwärts gekehrter Spitze darstellt. Die Steine dieses Aufbaus, 
die horizontale Blatte ausgenommen, trugen auf ihrer Vorderseite das Punktornament; das­
selbe begegnet auch an dem vorher beschriebenen Altar und zwar auf allen vier Seiten, 
soweit sie nicht von der Reliefverzierung eingenommen sind. Am Fusse des Altars fanden sich 
fünf kleine Figuren, in der westlichen Apsis von A vier weitere (s. u.). Wenn Vance (a. a. 0. 
s. 229) bemerkt, dass viele Bruchstücke von Thongefässen im südlichen Teile des Haupt­
gebäudes gefunden wurden, so liat man hier jedenfalls zunächst an A zu denken.

Der Durchgang von A nach B bietet keine Besonderheiten. Eine Deckplatte, die über 
den 2 m lioben Steinen (m, m) gelegen lraben könnte, ist nicht mehr vorhanden. 1 * 3

1) Abgebildet bei Perrot fig. 228 nach Caruanag Report; auch hei Adams pl. VII: IVaring 
fig. 11.
.Ungefähr an der auf dem Plan mit 1 bezeichneteu stelle (؛؛
3) Abgebildet bei Perrot flg. 227 (nach Caruana); Adams pl. VII; .ring pl. II, flg. 8.

Pig. 8.
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Der langgestreckte Rau,11 R enthalt in seiner gegenwärtigen Gestalt im östlichen 
?ile ؛ine Apsis, während sich die westliche Hälfte als ein unregelmässig begrenzter Hof 
darstellt, auf den sicln Nischen und andere Räume öffnen. B ist niclit nur von A aus 
zugänglich, sondern es-befindet sicli auch gerade gegenüber den, Dui.chgang von A nach B 
ein weiterer Eingang, der von aussen nacli B ffilirt. Dieser ist in der gewöhnlichen Weise 
angelegt und erweitert sich auf seine,' inneren Seite.!)

Die Apsis im östlichen Teile von B (Taf. VI, 1)2)١ welche durch vorspringende Pfeiler 
der beiden Eingänge, die nach B ffiliren, begrenzt ist, hat eine Tiefe von etwa, 6 jn und 
eine grösste ٦٦٢eite von 51/2 ni. Ihre Wand ist 2,40 m hoch und bestellt aus 18 vertikalen 
Platten, fiber denen sich noch zwei Lagen länglicher Blöcke befinden. Innerhalli dieser 
Apsis war ein länglich-runder Platz abgegrenzt durch eine Einfriedigung aus aufrecht­
gestellten dünnen Platten, die zum grossen Teil jetzt umgefallen sind. Sie sind etwa 0.60 
—1,00 m hocli, ungefähr ebenso breit und ziemlich gut bearbeitet. Der Raum inner- 
faalh dieses Plattenrings liegt um etwa 0,80 m tiefei- als der übrige Boden. Auf der 

٦'١٢ estseite ist ein Eingang offengelassen; liiei' liegt eine Steinplatte (n), die als Schwelle 
diente. 3)

Im Hintergründe der Apsis ist eine Platte, welche hier die Wand bildet, in einer 
Hölle von 040ا m von einem künstlich ausgearbeiteten Loch (0) durchbohrt. Dieses geht 
in schi'äger Linie durcli den Stein, und hat länglich-runde Gestalt bei einem grössten Durch­
messer von 0,50 ni und einem kleinsten von 0,35 m. Es stellt eine Verbindung zwischen 
diesem Raum und einer anderen Anlage auf der Aussenseite des Gebäudes her, welche wir 
gleich jetzt beschreiben wollen, da sie wohl in Verbindung mit der eben betrachteten Apsis 
angelegt worden ist. Man hat nämlich hier die östliche Umfassungsmauer des Gebäudes auf 
eine kurze Strecke unterbrochen und in der Lücke zwei nacli aussen offene Nischen 
hergestellt. Die kleinere von diesen, M, lehnt sich unmittelbar an die Wand der Apsis von 
B, liier mündet das in jener Wand angebrachte Loch. Wiclitiger aber war ohne Zweifel 
die andere Nisclie L, welche die Gestalt eines verlängerten Halbkreises hat und nach aussen 
zu sich erweitert. Die halbkreisförmige Mauer im Hintergrund ist moderne Restauration, 
soll aber, wie Caruana*) bemerkt, auf antiken Fundamenten rulien. Im vorderen Teil 
werden die Wände der Nische durch aufrechtgestellte Steinplatten (Vj, Vj) gebildet, die gegen 
M zu eine enge Lilcke lassen. Diese war zwar wolil nicht zum Durchgang bestimmt, muss 
aber docl, eine gewisse Bedeutung gehabt liaben. weil einer der Steine zu ihren Seiten 
das Punktornament hat. Im vorderen Teil ist die Nisclie gepflastert, im liinteren steht frei 
auf erhöhtem Grunde ein 2 m hoher, wenig bearbeiteter Steinpfeiler (8])١ der an. den Kanten 
leicht zugerundet ist. Unmittelbar.davor steht,, von Caruana, wie es sclieint, an der rieh-

!) Unklar ist die Bedeutung der ],36 111 hohen pfeilerartigen Steine p und q; p ist wohl später hin­
zugefügt, da es einige der im Wandstein r angebrachten Löcher verdeckt.

.Abgebildet auch hei Waring pl. I, fig. 3 (ج
8) Die Reste dieses Ringes s. auf Taf. VI, 1. Die ursprüngliche Gestalt des Zugangs in denselben ist 

nicht ganz sicher; nacli der Abbildung von Vance auf pl. XXIV scheinen in der Nähe der Schwelle n. 
etwa, zu beiden Seiten derselben, dünne pfeilerartige Steine gestanden zu haben.

 Megalithie antiquities of Hagar-Kim s. 7. Auch Vance fand bei der Ausgrabung .hier einen (ع
halbkreisförmigen Raum vor.

Abh. d. I. CI. d. k. Air. d. Wiss. XXI. Bd. III. Abth.



tigen Stelle restituiert,!) ein 0,82 m hoher Stein (tj), der, von unten nach oben sicli ver­
breiternd, liier mit einer tischartigen, geebneten Fläche abschliesst und Sehnlichkeit mit 
einem Altare hat. Seine Vorderseite ist mit dem Punktornament bedeckt.»)

Wir kehren wieder zu den Räumlichkeiten im Innern des Gebäudes zurück,
٠ Im westlichen Teil von B befinden sich 3 Nischen, und zwar zwei, ß und /?, an der 

Südseite, eine γ an der Nordseite. Sie haben teils polygonale, teils viereckige Form; jede 
war eingenommen von einer mächtigen horizontalen Platte, welche auf zwei hohen vertikal­
gestellten Steinen von ungefähr 1,60—2 m Flöhe auflag. Durch diesen tischartigen Aufbau, 
der recbts und links von höheren Pfeilern gestützt war, war die Nische vollständig überdeckt.»)

Caruana bemerkt, dass zwei monolithe Tische (s, s) von ziemlich roher Arbeit, die sich 
gegenwärtig rechts und links vom Eingang in den ans tossenden Raum c befinden (s. Taf. VII, 1), 
ursprünglich in den Nisclien γ und ß gestanden hätten. Indes weisen bereits der Plan und 
die Abbildung bei Vance (pl. XXIV) den Tischen ihre Stelle zu beiden Seiten jenes Ein­
gangs an. Der eine Tisch*) ist 1 m hocli; seine Basis und sein oberer Teil liaben die 
Gestalt einer länglichen Platte: der Fuss, der sicli nach oben und nach unten etwas ver­
breitert, bildet in seinem Horizontaldurchschnitt ein längliches Viereck. Die obere Platte 
bat einen erhöhten Rand. Der andere Tisch, der jetzt umgefallen ist, hat dieselbe Form; 
nur ist sein Fuss von zwei übereinander befindlichen Löchern von länglichrunder Gestalt 
durchbohrt. Am FVestende von B liegt endlich gegenwärtig nocli ein dritter Tiscli, der nur 
0,72 m hoch und auch aus einem Stein gearbeitet ist. Er hat einen runden Fuss, der 
auf einer niedrigen runden Basis aufsteht. Die obere .Platte, die nicht mehr ganz erhalten 
ist, ist gleichfalls etwas lconkav und hatte einen Durchmesser von ungefähr 0,15 m.

Heber drei Schwellensteine, von denen der mittlere etwas hblner ist als die anderen, 
gelangt man von B in den kleinen Raum c, der von aufrechtgestellten Platten in unregel­
massiger Weise begrenzt ist. An den Seiten des Durchgangs stehen Steinplatten, von denen 
die vordersten (t, t) dem Eintretenden eine mit dem Punktornament geschmückte Seite 
zukehren. Im Innern bemerlit man zwei Nischen. Die links am Eingang befindliclie δ 
ist durch einen Tisch ausgefüllt, der auf zwei 0,85 m hollen Steinplatten ruht und zu beiden 
Seiten von höheren Steinen gestützt wird. Eine ähnliche Einrichtung bestand wolil auch 
in der gegenüberliegenden Nische ε, wo die von der Wand vorspringenden Steinplatten auf 
gleiche Höhe allgearbeitet und so zur Aufnahme einer liorizontalen Platte hergerichtet 
worden sind. Mit dieser Nische stand vielleicht die nur durch eine aufrechtgestellte Platte 
getrennte Nische وا auf der Aussenseite des Gebäudes in Beziehung. Sie ist jetzt teilweise 
zerstört; gegenwärtig liegt eine grosse Steinplatte darin, die auf einer ilnrer breiten Seiten 
das Punktornament trägt. 'Von c aus lietritt inan den Nebenraunn D, der von 1,50 — 2 m 
hohen Platten eingeschlossen ist und 0,10 m über dem Boden von c liegt. Auch Inier stellt 
ein Tisch (u), der aus einem Stein gearlieitet ist, mit 0,60 m hohem Fuss und einer läng- 1

1) Vgl. die Abbildung bei Vaoce pl. XXVII.
2) Das gegenwärtige Aussehen von L zeigt Taf. VI, 2; rechts ist durch die erwähnte Lücke zwischen 

den Steinen Vi, ٢، das Loch 0 in der Wand sichtbar, der oberste Teil von Si ist jetzt abgebrochen und 
lelrnt vor tj.

3) 8· Nische γ auf Taf. VII, 1 links; die horizontalen Platten sind jetzt alle entzwei gebrochen.
4) Abgebildet bei Perrot fig. 229 (nach Caruana) und Waring pl. II.



liehen, nicht ganz erhaltenen Platte, die 1 m lang und 0,60 m breit ist. Neben diesem 
Tisch, der bei der Ausgrabung starke Feuerspuren gezeigt lraben soll, sieht man auf 
der Abbildung bei ؟ance (pl. XXV) noch einen etwas höheren Tiscli stehen, der ver­
seil wunden ist und mit dem oben erwähnten, der gegenwärtig am Westende von B 
sich befindet, Aehnlichkeit gehabt hat. Am Boden von c und D, aber nicht mehr an der 
ursprünglichen Stelle, liegen ein .Paar kleine Platten, die mit dem Punktornament verziert 

جعي٠ ■ Ausserdem fand Vance (a. a. 0., s. 238) in c eine Anzahl halbkugeliger Steine von 
لقت؛/ ، cm Durchmesser sowie einen ovalen Gegenstand, gleichfalls aus Stein, von dei- 

doppelten Grösse eine,؟ Hühnereis. 'Mit diesen halbkugeligen Steinen sind offenbar 23 Gegen­
stände aus gewöhnlichem Kalkstein identisch, die aus Hagai'-Кіпі in das Museum der Bibliothek 

٢٥؛  Valetta gelangt sind. Sie sind 7—8 cm lioch, haben teils die Gestalt einer Halbkugel, 
teils sind sie auch oben zuckerhutförmig zugespitzt; ihre untere konkae Flache misst 
12 — 13 cm im Durchmesser.؛)

Der Nebenraum E, der nur 1,60 m lang und 1,20 m breit ist, steht mit c durch 
eine fensterartige Oeffnung in Verbindung. Diese ist aber niclit wie in anderen Fällen in 
eine Steinplatte ausgeschnitten, sondern dadurch hergestellt 1 dass man den 0,60 m weiten 
Zwischenraum zwisclien zwei l,3S Ш hohen Pfeilern (v, v) unten durcli eine auf dem Boden 
aufgestellte, 0,8ة m hohe Platte (w) geschlossen und ausserdem über diese Pfeiler einen 
andern hohen Stein gelegt hat. Die untere Platte ist derart zwischen die daneben befind- 
Jichen Steine ve؛kei]-t, dass man annehmen muss, diesei’ Raum sei nicht dazu dagewesen, 
getreten zu werden. Im Hintergründe desselben befand sich ein tabernakelartiges Gehä,use. 
Fß ٢١؛؟؛ - in ähnlicher, nur rohererWeise angelegt, wie die in der Mnaidra und in der Gigantia. 
Die Hinterwand war nicht durch eine besondere Steinplatte, sondern durch die Wand von E 
gebildet. Eine der die Seitenwände des Gehäuses bildenden, 0,85 m hollen Platten (x, x) 
trägt auf ilirer Vorderseite das Punktornament.*)

Aus dem westliclien Teile von B fuhren 5 Stufen (y, y) zu einem um 0,70 m höher 
liegenden Raum F, dessen Boden olme Zweifel künstlich Uilfgeschüttet worden ist. Der 
Eingang ist wie gewöhnlich gepflastert und erweitert sicli nach innen. Er war, wie es 
scheint, ursprünglich überdeckt; einer der innersten Steine (Cj) an seinen Seiten zeigt die 
!.unktverzierung. Der Grundriss von F ist der gewöhnliche ovale; doch ist liier die öst- 
liehe Apsis nicht zur Ausführung gekommen. Auf dieser Seite lehnt sich F an die Mauer 
der westlichen Apsis von A an, die hier für eine kurze Strecke auch die Wand von F 
bildet. An den anderen Seiten besteht die Wand von F aus aufgericliteten Platten von 
2-30 ؛ذ  mHöhe und 1—2 m Breite. Gegenüber dem Eingang befindet sich eine polygonale 
Nische ζ, die auf allen Seiten, auclr auf der Vorderseite, durch aufgestellte Steinplatten 
geschlossen ist. In die mittlere von den Platten, welche die Vorderseite bildeten,*) war eine 
grosse fensterähnliche Oeffnung geschnitten, durch welche die Nische zugänglich war. Der

.einen solchen Gegenstand gefunden (ل in) Ich habe auch im sfidheheu Gebäude der Mnaidra ؛
2) Auf dem Plan von Vassall sind die Steine, welche dieses Gehäuse bilden, sowie andere Teile 

von E als ,recent excavations and restorations' angezeichnet; es besteht also nicht absolute Gewissheit, 
immerhin aher hohe Wahrscheinlichkeit, dass die gegenwärtige Anordnung in diesem Kaum die Ursprung: 
liehe ist. 1 g

S) Diese Platte ist jetzt gebiOchen, ١١'ar aber bei der Ausgrabung noch erhalten (s. pl. XXVI



Boden der Nische liegt gegenwärtig 0,20—0,30 m tiefer als der von F; über ihre ursprüng- 
liehe Einrichtung lässt sich niclits mehr sagen.

Innerhalb der rechten Apsis von F liegt gegenwärtig ein zylindrischer Pfeiler 
aus gewöhnlichem Kalkstein (z) von 1,45 ni Länge und 0,40—0,50 in Durchmesser, der in 
sehr roher Weise an den Seiten zugerundet und an seiner oberen und unteren Fläche eben 
gearbeitet ist. Er hat mit dem Pfeiler Sj in Nisclie L grosse Aehnlichkeit. Caruanai) 
bemerkt mit Berufung auf den Plan von Foulis. dass dieser Stein bis zum Jahre 1848 an 
der auf unserni Plan mit Zj bezeichneten Stelle gestanden habe; doch ist auf dem Plan 
von Foulis, wie er in Archaeologia XNIX, pl. XXIII wiedergegeben ist, nichts davon zu 
sehen.إ) In diesem Raum (oder in der westlichen Apsis von A?) ist auch der Platz zu 
suclien, wo La Marmora3) einen kegelförmig bearbeiteten, 1,40 m ؛lohen Steinpfeiler mit 
kreisrunder Basis sali, dei' die grösste Aehnlichkeit mit dem in der Gigantia gefundenen hatte.

Alle bisher betrachteten Räume stehen miteinander in enger Verbindung; es sind noch 
drei (G, H, j) itn westlichen Teile des Gebäudes übrig, welche gegen jene abgeschlossen 
und nui' von aussen zugänglich waren. Wir, betrachten zuerst den nördlichsten von diesen, 
j. Dieser 1.1 at regelmässige ovale Form. Die vertilialen Platten, welche seine Wände 
bilden, sind etwa 1,20 — 1,50 m lioch und niclit über 1 in breit; aber zweien von ilmen liegt 
noch ein horizontaler Stein. Auf der Nordseite springen zwei grosse aufrechtgestellte Stein­
platten (ij, ij) nacli aussen vor und begrenzen die Seiten des Eingangs. Der Boden des­
selben hat einen Belag von Steinplatten; am äusseren Ende befindet sich ein stufenähnlicher 
Stein kj, dessen Oberfläche ebenso wie der ganze Eingang und der Raum 0,65 ل in über 
dein aussen anstossenden Felsboden liegt. Eine niedrigere Stufe, welche eine Vermittlung 
zwischen diesem und den.1 so bedeutend höher gelegenen Boden des Eingangs darstellen 
würde, fehlt gegenwärtig; auch war der Raum für eine solche ziemlich beschränkt, da der 
Plan von Vassallo vor kj iiu Felsboden ein künstlicli angebrachtes Loch verzeichnet, das 
jetzt unter dem Schutt nicht inehr sichtbar ist. Immerhin kann man nicht daran zweifeln, 
dass man an dieser Stelle den Raum ل betreten habe, da auf ,den anderen Seiten kein Zu­
gang bestand. Die Stufe, die wir hier vermissen, ist nocli vorhanden (1ع) vor der nach 
aussen offenen Nische K, die gleichfalls das Niveau von ل hat und mit Platten gepflastert 
ist. Auf der Innenseite des Eingangs in ل liegen einige umgefallene Steine (hj), die ur­
sprünglich zu beiden Seiten desselben aufgestellt waren.*) Gerade gegenüber liegt eine 
Schwelle (Ш.); rechts und links davon sielit man dieselben liegenden und aufrechtgestellten 
Steine, wie man sie in der gleiclien Anordnung in diesen Gebäuden immer da, findet, wo 
sich der Durchgang in einen liinteren Raum öffnet.؛) Die vertikalgestellten Steine tragen hier 
das Punktornament und zwar auf denjenigen Seiten, welche dem von Norden her die Schwelle 
(m،) Betretenden zugekehrt sind. Die Wand von ,1 war liier nicht geschlossen. Die Ab­
Sonderung dieses Raumes gegen II war vielmehr an dieser Stelle durch Wandsteine (er Г]) 1

1) Megalithic ,antiquities of На^аг-Кіт s. s.
2) Dagegen ist der Pfeiler an dieser Stelle. allgemerkt auf dem Plan bei Fergnsson s. 423.
3) Kouvelles annales a. a. 0. s. 32 und Monuments intidits I, pl. II, fig. 10.
،) Die Abbildung bei Vance pl. XXVII zeigt diese Steine noch aufrechtstehend.
٥) So im nördlichen Gebäude der Gigantia, im nördlichen ,und .südlichen Gebäude von Mnaidra, 

in Raum A von На^аг-Кіт.



von H. bewirkt, die jetzt umgefallen sind, deren ursprünglicher Platz aber mit Sicherheit 
nachzuweisen ist. Itn ganzen Bereich von ل will man bei der Ausgrabung starke Brand­
spuren wahrgenommen liaben; überhaupt sei damals im nördlichen Teil des Hauptgebäudes 
sehr viel Kohle und Asche gefunden worden.

Die Räume G und H gleichen sich an Gestalt wie an Bauart, wie sie auch für eine 
kurze Strecke die Wand gemeinsam haben. Die aufrechtgestellten Platten ilirer Wände 
fallen durch ihre Grösse auf; sie sind 2—2,50 m hocli, 1—2 m breit; auf zwei oder di.ei 
) eine, die mit ihrer Breitseite die Wandfläche bilden, folgt itnmer einer؛؟  der quer zu (اج١
diesen gestellt ist und in das Innere der Räume vorspringt. Im obersten Teile sind die Steine 
öfters künstlich abgearheitet; über einem derselben hegt nocli ein länglicher Block; und eine 
Anzahl ähnlicher Blöcke, die gegenwärtig auf dem Boden von H und G liegen, haben augen­
scheinlich über den vertikalen Platten der Wände früher ein oder zwei horizontale Lagen 
gebildet. Beide Räume waren ursprünglich wohl nur von Westen, also von aussen her 
zugänglich. Zwar sind sie auf dieser Seite stark zerstört; doch sind noch bei beiden 
die Eingangsschwellen, bei G auch noch eine Thürseite erhalten. Nicht so ganz deutlich 
ist der Abschluss der Raume gegen die aiitte des Gebäudes (gegen B) zu. Gegenwärtig 
sind beide liier offen. Indes bei G war der grösste Teil der Oeffnung geschlossen durch 
eine ,jetzt zu Boden gefallene grosse Platte (fj), die mit Sicherlieit restituiert werden kann. 
Die engen Lücken rechts und links von dieser Platte werden durcli kleine pfeilerartige Steine 
von 0,10 und 0,70 111 Hohe ausgefüllt, über denen sich vielleiclit rohes Älauerwerk befand. 
Jedenfalls war hier kein Eingang. Es liegt nun nahe anzunehmen, dass der Raum H, 
welcher im Zusammenhang mit G und in völlig gleichartiger Weise angelegt war, gleicli- 
falls nur voll aussen zugänglich und von B durch eine Mauer abgesondert war. An der 
Grenze von H und B liegen ein Paar längliche Blöcke, welclre eine Art Schwelle oder Stufe 
darstellen ٠ H liegt nämlich ebenso wie ل um 0,30 m Ilöher als B —١ aber auch als Funda­
mente für vertikale Steine, die hier eine Scheidewand gegen B zu bildeten, angesellen werden 
können. Icli neige zu dieser letzteren Auffassung; es liegen hier verschiedene grasse Steine, 
welche sehr gut zur Herstellung einer solchen Wand gedient liaben mochten. Mit Sichel-- 
lneit freilicli lässt sicli die ursprüngliche Gestalt dieser Stelle nicht melnr erlrennen. Hier 
liegen auch gegenwärtig die Stüclre eines selnr roh zugeliauenen zylindrischen Steines, der 
iinn ganzen etwa 0,45 m in der Höhe und ebensoviel im Durchmesser hatte. Er war voll­
ständig ausgehöhlt, sodass nur eine 0,10—0,15 m dicke IVandung blieb.

Abgesehen von einem Teil der Nordseite war das ganze Gebäude von einen- Um­
fassungsmauer uuizogen, die noch in bedeutenden Resten vorhanden ist. Sie war aus 
vertikal gestellten Platten gebildet. Der Raum zwisclnen diesen untl den Wänden den- .Innen­
räume war oline Zweifel ursprünglich ganz mit Erde und kleinen Steinen ausgefüllt. Rei 
der Aufdeckung des Gebäudes sind ungeschickter ١١٢eise aucli diese Zwischenräume zum Teil 
ausgegraben worden, später hat man sie wieder eingefüllt. Die Front ist nach Südosten 
gei'iclitet und fast genau in derselben Weise anngelegt wie Ineinn südlichen Gebäude von. 
Mnaidra. Sie beschreibt ebenfalls einen nach aussen geöffneten Bogen, in dessen Mitte sich 
der Haupteiugang befindet. Rechts und links von diesem bilden je drei breite aufrecht­
gestellte Platten von etwa 2 m Höhe die Fa؟ade (s. Taf. VII, 2), vor denen, um ihr Fundament 
zu festigen, andei-e dicke Platten auf den Boden gelegt sind. Ein beträchtlicher Teil der 
Umfassungsmauer auf der Ostseite besteht; aus einer- eiirzigen aufgestellten Steinplatte (Wj),



die 6,40 m breit, 2,80 m liocli und 0,60 m dick ist. Es dürfte dies dei- grösste Stein sein, 
der bei den noch erhaltenen vorgeschichtlichen Bauten von Malta zur Anwendung gekGmien 
ist. Auf der Nord- und Südseite zeigt die Ringmauer eine ganz gleichartige Anlage. 
Mächtige Steinplatten von 2 /لة—4ل/أل  m Höhe, die auf der dem Seewind ausgesetzten Süd­
Seite ai'g verwittert sind (s. Taf. VII, 2 links), sind in etwas schräger Stellung gegen die Füll­
masse geleimt, während sicli ihre Basis auf der Aussenseite gegen liegende Blöcke oder, 
wie es stellenweise der Fall zu sein scheint, gegen einen niedrigen Wall aus Felsstücken 
stützt. Die meisten dieser Platten kehren eine ihrer breiten Seiten nach aussen; andere 
( ةع١  b2, b2) sind keilförmig zwischen diese gestellt und springen etmvas nach aussen vor. Der 
höchste von diesen keilförmigen Steinen (a2), der charakteristische Stein von Hagar-Kim, 
der schon von ferne dem Ankommenden ins Auge fällt, ist 5,20 m lioch (s. Taf. VII, 2 rechts 
im Hintergrund). Heber den vertikal gestellten Platten der Frontmauer, die oben gleich- 
mässig abgearbeitet sind, waren sicher einmal noch andei.e Steine geschichtet. Es liegen 
gegenwärtig auf dem Platze davor (s. Taf. VII, 2) mehrere in rechtwinkliger Form bearbeitete 
grosse Steine, darunter eine Platte von 2,85 m Länge und 2,70 m Breite, sowie balken- und 
pfeilerartige Steine bis 2,50 m Länge, von denen einige allem Anschein nach von oben lierab- 
gefallen sind. Auch der- lrolme Aufbau der Frontmauer bei der Mnaidra und Gigantia maclrt es 
walirscheinlich, dass einmal bei Hagar-Kim etwas ähnliches der Fall war, zumal der Mauerkern 
hinter der Fa؟ade sehr dick ist. Audi bei einigen der sonst unbearbeiteten Steine der Ostniauer 
ist der oberste Teil abgearbeitet, um für eine obere Lage die Grundlage zu schaffen. Einer 
dieser oberen, Steine ist nocli an Ort und Stelle. Auf der ganzen Westseite ist die Um­
fassungsmauer gegenwärtig nicht mehr erhalten. Man siel.it nui- noclr die Fundamentblöcke, 
welche sich in einem Bogen vom Eingang in G bis nach K ziehen und augenscheinlich 
dazu bestimmt waren, die Basis der verschwundenen vertikalgestellten Platten zu stützen.i) 

Um das Hauptgebäude, das wir soelren beschrieben haben, liegen drei andere kleinere 
Gebäude (s. Plan IV), die sämtlich starli zerstört sind.2) Vor der Prent des Hauptgebäudes 
Irefindet sicli eine Gruppe runder Einfriedigungen N, in denen bei der Ausgrabung eine 
grosse Menge von Tierknochen und Bruchstücken von Thongefässen gefunden wurde. Die
dünnen Mauern, welche sie einschliessen, bestehen aus kleinen Steinblöcken mit Erde, bis­
weilen auch aus aufgestellten Platten; sie sind nur 0,50—1 m hoch und wohl niemals viel 
höher gewesen. Einige dieser Einfriedigungen sind gegen einander wie gegen aussen voll­
ständig abgeschlossen und konnten nur betreten werden, indem man die niedrige Mauer 
überstieg. Der wichtigste Raum in dieser armseligen Anlage ist ;t, zu dem man von aussen 
durch einen 5,80 m langen Gang gelangt. Auf der rechten Seite dieses Korridors, dessen 
Wände aus aufrechtgestellten Steinplatten gebildet sind, fahrt ein enger, schmaler Zugang 
in ein halbkreisförmiges, kleines Gemach V. Im Grunde von μ sind im Massiv der Wand in 
einer Höhe von etwa 0,80 in über dem Boden nebeneinander zwei Bänke oder Nischen (، u. ϋ) 
angebracht, die durch eine aufgestellte Platte, welche eine Art Scheidewand darstellt, von 
einander getrennt sind. Diese Platte ist in halbei- Hohe von einem runden Loch durclibohrt. 1 2

1) Die Steine c2 auf der Aussenseite von ل und H begrenzen keinen besonderen Raum. Sie batten 
wohl nur den Zweck, der Füllmasse, die hier ursprünglich zwischen den Wänden von H und ل und der 
äusseren Mauer aufgeschüttet war, einen Halt zu geben.

2) Plan IV ist nacli Caruana, Megalithic antiquities pl. I angefertigt.



der? auf der gegenüberliegenden Seite der rechten Nische (،) zwei andere entsprechen. IVeichen 
praktischen Zweck diese Löcher gehabt haben sollen, ist nicht reclrt einzusOhen. Die Gebhu- 
lichkeiten von N sind auf der Westseite nocli durcli eine dicke, in etwas gekrümmter Linie 
verlaufende Mauer (f'22 ١ ذ ) abgeschlossen, die nocli bis zu 2 m Höhe erhalten ist. Sie ist 
wallartig aus lileinen und grossen Blöcken gescilichtet und hat wohl erst später auf der 
dem Hauptgebäude zugewendeten Seite eine Art Verkleidung aus vertikal gestellten, ziemlich 
regelmässigen Platteir erhalten. Hier waren, wie es scheint, gebildet du؛ch aus der Waid 
vorspringende Steine, einige Nischen angebaut, die jetzt stark zerstört sind.

Eine andere Ruine w, jetzt mehr als zur Hälfte zerstört, liegt 30 m nördlich vom 
Hauptgebäude (s. Taf. VIII, 1). Sie hatte, wie man nocli deutlich genug erkennen kann, die 
typische Form der maltesischen Tempel. Von den zwei ovalen Raumen, die hintereinander 
lagen, hat sich nur die linke Hälfte einigermassen erhalten. Danach liatte der vordere Raum 
eine Länge von etwa 14 m und eine grösste Breite von 6 Ш, der Hinterraum war etwas 
kleiner. Die Wände bestehen in allen Innenräumen, soweit sie niclit zerstört sind, aus 
vertikalgestellten Platten, die durchschnittlich 1,60 m lioch sind. Del. Eingangskorridor,, 
 essen teilweise noch erhaltene Wände aus 2—3 m hohen Steinplatten bestehen^ ist nach؛
Süden gegen das Hauptgebäude zu gerichtet, gepflastert und mit erhöhter Schwelle ver- 
sehen.1) Der Durcligang in den Hinterraum liatte augenscheinlich die gewöhnliche Eorm; 
die Steine 02 und Pa tragen auf den dem Eintretenden zugekehrten Seiten das PimktornU 
ment. Gegenüber dem Eingang trifft man auch hier eine polygonale Nische X, die niclit mehr 
ganz erlialten ist. An der linken Seitenwand derselben steht liier nocli ein 0,75 m hoher 
wohlbearbeiteter Pfeiler (q2), der sehr wohl das eine Ende einer liorizontalen Tischplatte 
getragen haben könnte. So wird also auch liier eine ähnliche Einriclrtung bestanden liaben, 
!ie sie in den entsprechenden Nischen der Mnaidra und der Gigantia noch erhalten ist؛ 
Eine Eigentümlichkeit dieses Gebäudes bestand darin, dass links von dieser Nisclie eine 
runde Kammer λ angebaut war, die man vom Hiliterrauni aus betrat. Die Front des Ge­
bäudes verlief auch liier in einer flachen Bogenlinie. Von den vertikalen Platten der Front­
mauer stehen nur noch zwei; von der Umfassungsmauer, welche das ganze Gebäude in einem 
Bogen umzog, sind nur noch in der linken Hälfte die Fundamente«) an Ort und Stelle. 
Unter den Ruinen liegen eine in roher Weise zugerundete, grosse, massive Kugel aus Stein 
und Bruchstücke eines ausgehöhlten zylindrischen Gegenstandes, wie ein solcher aucli inr 
Hauptgebäude (s. 0. s. 671) vorgefunden wurde. Die Frontmauer von w war nach Süd­
westen hin verlängert, wie die schon bei der ersten Ausgrabung hier Vorgefundenen Funda­
mente beweisen.

Von einer anderen Ruine Y, nördlicli vom Hauptgebäude, sielit man gegenwärtig 
nichts weiter als wenige regellos durcheinanderliegende Steine.

Caruana3) bericlitet nun, dass er bei seinen Ausgrabungen Mauerzüge vorgefunden 
habe, welche noch eine Höhe von etwa 5 engl. Fuss gehabt und das Hauptgebäude mit den 
Nebengebäuden N, w, Y verbunden hätten. Diese Mauern hätten zwei Höfe begrenzt, von 1

1) Der Plan bei Vance zeigt diesen Eingang, ebenso wie die vordere linke Apsis von w noch ganz 
erhalten.

2) Die Mauerfundamente bei diesem Gebäude, soweit sie noch vorhanden oder aus dem Grundriss bei 
Vance ersichtlich sind, sind auf unserm Plan durch punktierte Pinien angegeben.

3) Megalithic antiquities of И^аг-Кііп s. 2 und 4.



denen er den einen den inneren Hof, den anderen den Vorhof nennt. Leider sind diese 
antiken Fundamente Jetot grösstenteils verschwunden unter der modernen Restauration, die 
Caruana vornehmen liess, und es ist somit eine Prüfung der von Caruana mitgeteilten Aus­
grabungsresultate unmöglich. Diese aher ergeben erhebliche Schwierigkeiten. Nach Caruana 
bestand der Innenhof aus dem freien Platze 1) zwisclien N und dem Hauptgebäude; er soll 
durch zwei Mauerzüge (f2 g2 und dg ea) gesclilossen und vom Hauptgebäude aus zugänglich ge­
wesen sein. Es ist nun immerliin wahrscheinlich, dass vor der Front des Hauptgebäudes sich 
ein Hof befunden habe, wie wir auch vor der Mnaidraruine und vor der Gigantia Spuren 
eines solchen angetroffen liaben. Aber dass auf dieser Seite nicht ein Eingang in das Ge­
bäude gewesen sein soll, das ist niclrt wohl anzunehmen. Man hätte gewiss sonst nicht 
hier der Aussenseite des Hauptgebäudes eine Form gegeben, wie sie sonst nur der Frontseite 
eigentümlich ist, und man hätte wohl nicht gerade auf diesen Teil der Aussenmauer besondere 
Sorgfalt verwendet, wenn hier nur ein geschlossener, verhältnismässig kleiner Hof angestossen 
wäre. Ein älterer Plan (Adams a. a. 0. pl. V) verzeichnet an Stelle der Fundamente d2 e2 
flachgelegte Steine, also eine Art Pflaster, an der Westecke des Innenhofes gibt Caruana 
selbst einen Ausgang an, dui’ch den, die Aussenseite des Hauptgebäudes entlang, man nach 
G und H gelangen Ironnte, und so sclieint es mir naheliegend, dass der Platz vor der Front 
des Hauptgebäudes wohl in irgendeiner Weise begrenzt, aber keineswegs geschlossen gewesen 
ist, ja dass er geradezu als Vorhof für das Hauptgebäude gedient hat, welches hier, wenn 
auch nicht seinen einzigen, so doch seinen wichtigsten Eingang gehabt liat.

Andere Mauerfundamente liefen nach Caruana vom Hauptgebäude nacli Y (ua t2), von 
Y nach w (ra s2), von w nacli N (n2 m8 und lg hg) und begrenzten den Aussenhof, der seinen 
Eingang (zwischen 12 und ma) im Nordosten gehabt haben soll. Einige dieser Mauerspuren 
(r Sa, Ugt٠2) sind bereits auf dem Plan bei Vance angegeben und zum Teil noch erkennbar; 
allerdings merkt Vance auch zwischen dem Hauptgebäude und w Mauerfundamente (n2 k2) 
.n, die jetzt niclit mehr erhalten sind،؛

Was die Bauart betrifft, so bestehen wie in Mnaidra so aucli in Hagar-Kim die 
Wände fast alle aus aufgerichteten Steinplatten, die an ilirer Basis oft durcli liegende Blöcke 
gestützt sind. Darüber befanden sich da und dort einige Lagen aus gescilichteten' Blöcken. Das 
Material wurde auch liier der nächsten Umgebung entnommen, wo der Kalkfelsen in Schichten 
von 0,20—1 ni Dicke lagert. Man brach den Stein in der Weise, dass man die Felsplatte 
im Umfang des gewünschten Bausteins mit ]؛leinen Gräben umschrieb, von denen heute in 
der Nälie der Ruinen noch manclie Spuren siclitbar sind. Die Tiefe dieser Gräben entsprach 
der -Diclie der Felsschicht, und man brauchte dann die Platte nur einporzuheben, was bei 
dem losen Zusammenhang der oberen und unteren Schichten dieses Kalksteins lieine Schwierig­
keiten niaclite. Die so gewonnenen Platten boten in der Regel schon eine ziemlich ebene 
Aussenseite, und man hat sie vielfach olme weitere Bearbeitung in die Mauer eingestellt. 
In der Mehrzalil der Fälle aber wurde der Stein bearbeitet, und zwar weist der Grad der 
Bearbeitung in den verschiedenen Teilen des Gebäudes erliebllche Unterschiede auf. Weitaus 
den l'ohesten Eindruck macht die von uns mit N bezeiclmete Gebäudegruppe im Südosten 
des Hauptgebäudes. Hier bestehen die Mauern fast ganz aus unbearbeitetem, ziemlich kleinen. 1

1) Man fand hier Asche und gebrannte Erde.



ohne alle Sorgfalt geschichteten Material, während in den nördlichen Nebengebäuden die 
gtei؛e leidlicli behauen sind. Vom Hauptgebäude liat man die gewaltigen Platten der 
 mfassungsmauer rauh gelassen, wogegen die rechteckigen Platten der РгоПнпаиег und des؛؛
Haupteinganges eine gewisse Sorgfalt in der Bearbeitung niclit verkennen lassen. Was die 
Innenräume anlangt, so fehlt bei den Wänden von A den Steinen jegllhe 
Bearbeitung; sehr mangelliaft ist dieselbe auch im ganzen nordwestlichen 'feil Pi.g. 9. 
des Gebäudes, ganz besonders bei den grossen Stellen von H uld G. زنن 
die Wände von F hat man mehr Sorgfalt verwendet; am meisten Fortscliritt 
unter allen l'eilen von Hagar-Kim„ ja unter allen vorgeschichtlichen Bauten von 
Malta, zeigt die Apsis im östlichen Teil von B, deren Anlage viele Beziehungen 
zum nördhchen Gebäude von Mnaidra aufweist. Bearbeitung und Fügung der 
immer noch zienilicli grossen Steine sind gut (s. Taf. VI, 1); wir treffen biCr die 
Anfänge eines regelmässigen Quaderbaus. Bei den zwei liorizontalen Lagen, die 
«her den vei'tikalen Platten sich befinden, beoliaclitet man dieselbe Ueberkrasunff. 
von der wir sclion in Mnaidra Beispiele angetroffen liaben und' die sich in Hasa؛- 
Kim aucli in dem rohen Mauerwerk der westlichen Apsis von A findet. Bei den 
Lagen der Apsis voll B1) bemerkt man ebenso wie an einei. Stelle von F (Uber Platte d,), 
dass die Kanten der tiberkragenden Steine, wenn auch in sehr flüchtiger Weise, ahgesChrä^t 
worden sind (s. Fig. 9). Bei den überkragenden Lagen von B und F lässt sicli auCl die 
Anwendung eines Bindemittels konstatieren, das aus Lelinn bestand. Sonst ist, von Erde 
abgesehen, ein solches nirgends in Hagar-Kim bemerkbar. Den Fussboden bildete,'soweit sich 
das noch erkennen lässt, ein Estrich von festgestanipfter leliniiger Erde, die mit lileinen 
Steinen gemisclit war.

Es finden sicli im Hauptgebäude von Hagar-Kim dieselben niclit immer mit Siclierlieit 
 .rklärbaren Aushöhlungen und Löcher in den Steinen wie in Mnaidra und Gigantia؛
Löcher, die für einen zum Verschluss,dienenden Querbalken bestimmt waren, sind an heiden 
Seiten des Haupteingangs angebracht. Ringförmige Aushöhlungen, zum Durchschlingen einer 
 ber den Eingang gespannten Schnur geeignet, befinden sich einander gegenüber zu den؟
Seiten der Fensteröffnungen, welche in die Apsiden von AD und in die Nische t fuhren, 
sowie an den Wänden der Eingänge in c, ل Und F. Eigentümlich ist die Anordnung der 
Aushöhlungen auf einer stehenden Platte (r) in der Wand des nordwestlichen Eingangs ln B. 
In tnittlerer Höhe derselben sielit man ein rundes Loch von 0,10 ni Weite und 0,10 m 
Tiefe, ausserdem darUlner und darunter zwei der vorlier erwähnten ringförmigen Aushöli- 
lun gen ;*د auf der gegenüberbefindlichen Platte cg entspricht aber nur eine einzige solclie 
Aushöhlung ini unteren Teile des Steins. Seltsamerweise finden sich diese ringförmigen 
Aushöhlungen auch an stufen- oder schwellenartigen Steinen auf den.1 Niveau des Fuss- 
bodens; ich kann hier keine Erklärung bieten; immerhin ist bemerkenswert, dass auch diese * 2 3

’) Pie zwei Lagen von zusammen 1 m Höhe kragen um 20—30 cm ins Innere vor (Fig. 9 giht einen 
Durchschnitt durch die Wand).

2) Die Fensteröffnung vor dei' westlichen Apsis ist naeli aussen zu falzartig ei'weitert.
3) Auf dei- erhaltenen Seite des Eingangs in G finden sieli im entsprechenden Stein die gleichen 

Einarbeitungen.
Ahh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXI'. Bd. III. Ahth.



nur an Eingängen begegnen.!) Die ringförmigen Aushöhlungen, die sielr in einer Höhe 
von 0,70 m Uber dem Boden an verschiedenen Stehen der Wände von H und G finden, 
können nur den Zweck gehabt haben, dort etwas anzubinden.

Wie in der Gigantia waren an manchen Orten in Platten, die auf den Boden gelegt 
sind, tiefe nach unten in konischer Form siclr verengende Löcher angebracht, so auf der 
Aussenseite des Gebäudes eines vor dem Eingang in j, zwei vor η, eines sfidliclr von Nische L, 
dann im Innern von G (in gj, gj) und A (in dem liegenden Stein neben a). Die noch 
sichtbaren Löclier haben einen oberen Durchnresser von 0,25—0,30 m; wie in der Gigantia 
haben sie wohl auch hier zum Einstecken eines spitzigen Gegenstandes gedient.

Es ist lilar, dass ein Gebäude von so kompliziertem Grundriss und so verschiedener 
Bauart in seinen einzelnen Teilen eine längere Baugeschichte lrat. Sclion wiederholt 
ist die Ansicht geäussert worden, dass ursprünglich auch B eine westliclre Apsis und somit 
ebenso wie A ovale Gestalt hatte, sowie dass diese beiden Räume den ältesten Bestandteil 
von Hagar-Kim gebildet hatten.*) Ohne Zweifel ist das richtig. Die Wände von A zeigen 
auch gegenwärtig nocli eine sehr primitive Bauweise, und die Analogie der übrigen Tempel 
führt dazn, dass auch der von Hagar-Kim anfänglich aus zwei hintereinander liegenden 
ovalen Räumen mit einer Frontmauer und einer Umfassungsmauer bestand. Die Frontmauer 
der ersten Anlage war offenbar, wie auch Jetzt noclr, im Südosten; das Stück der Umfassungs­
mauer, das jetzt die Ost- und Nordostseite des Hauptgebäudes umzieht, hat sich wohl von 
dem ältesten Bau her noch erhalten. Wo jetzt von Nordwesten her ein Eingang nach B 
führt, war die Mauer wahrscheinlich geschlossen; liier befand sich wohl eine Nisclie mit 
einem tischähnlichen Aufbau, wie wir ihn sonst an dieser Stelle angetroffen haben. Es 
scheint, dass man schon frühzeitig die Wand hier durchbrochen hat, vielleicht um eine 
Verbindung mit den nördlich vom Hauptgebäude entstandenen Anlagen zu schaffen. Zu den 
alteren Bestandteilen des Hauptgebäudes gehört ferner j. Die Bauart ist ziemlich roh; 
.1 ist augenscheinlich älter als E, c, D, γ, da diese Räumlichkeiten an ل angebaut und in 
ihrem Grundriss von ل abhängig sind. Auf der an H anstossenden Seite von ل bemerkt 
iuan eine Scliwelle und, wie sclion oben gesagt, eine Anordnung der Steine, die man sonst 
immer nur beim Durchgang aus einem vorderen Gemach in ein liinteres findet. Es drängt 
sich also die Annahme auf, als wenn ل ursprünglich der vordere Raum eines aus zwei 
ovalen Räumen bestehenden tempelartigen Gebäudes gewesen wäre, von dem der hintere Teil 
später beseitigt wurde. Das wird durch den Umstand bestätigt, dass auf der Seite von H 
die ١Vand von ل nicht vollständig geschlossen ist und ein Abscliluss hier nur durclr die 
Wandsteine von H hergestellt war, und weiterhin dadurcli, dass H denselben erhöhten Roden 
hat wie j. Es war also an der Stelle von ل unfl H neben dem ältesten ein zweites Gebäude 
e؛’richtet worden, das sich zu jenem etwa so verliielt wie das nördliche Gebäude der Gigantia 
oder Mnaidra zunr südlichen. Die Orientierung desselben nach Norden erscheint nicht weiter 
auffällig, wenn wir annehmen , dass zur Zeit der Erbauung der ursprüngliche I'enipel schon 
seineil zweiten nordwestlichen Eingang gehabt habe. In eitler di’itten Periode der Bau- 
thätigkeit in Hagar-Kim hat man den hinteren Teil dieses Nebengebäudes weggerissen und 1

1) So am Eingang in K und auf der Innenseite der Fensteröffnung, die in die Östliche Apsis 
von A fuhrt.

.s. Perrot a. a. 0. s. 302 (؛



zwei andere ovale Räume G und H eingerichtet. Sie zeigen allerdings sehr rohe Bauweise, 
 man das damit erklären müssen, dass sie Пиг eine untergeordnete Bedeutung ؛och wir؛
hatten. Wohl um dieselbe Zeit wurde auclr der erste Tenrpel auf dieser Seite erweitert 
Die linke Aps؛s von B wurde zu einem von mehreren Nischen umgebenen Vorplatz umge­
wandelt, von dem aus andere Räume (c und F) betreten werden konnten, die neu zum Teil 
auf der Stelle der früheren Umfassungsmauer erriet)tet wurden. Diese selbst wurde letzt 
weiter hinausgesclioben, unr auch die neu hinzugefügten Raume zu ب- Wenn .nun
auch einige von diesen neuen Gemächern, wie D, E und F, erhebliche Wichtigkeit besessen 
haben, so scheint doch der Hauptsitz de's Kultus immer in A geblieben zu Seit, wie die 
dort gemachten Funde beweisen. Auch hat in der letzten Periode von нішаг-Кіт 
die nocli übriggebliebene Apsis von B erilöhte Bedeutung gewonnen. Sie ist in ihre؛ gegen- 
wiirtigen Gestalt bei ihrer sorgfältigen ,Anlage offenbar das Resultat eines sehr späten Umbaus, 
und m؛t diesem ist jedenfalls auch die Einrichtung der Nisclien L und M in Zusammenhang 
gestanden. Was soll nun nocli der lileine Gebäudekomplex N südöstlich vom Hauptgebäude? 
 ist diesem völlig abgewandt und steht damit in lieiner Verbindung, er zeigt von allen 'اح
Teilen von Hagar-Kim die primitivste Anlage. Die Kleinheit des Materials und der Räume 
steht in scliarfem Gegensatz zu dem Hauptgebäude von Hagar-Kim. A.llem Anschein nach 
haben die Baulichkeiten von N eiirem anderen Zweck gedient als die übrigen Teile von 
Hagar-Kim, und wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir sie für Reste von ١Vohnstätten 
halten. ١Vir werden auf Anlagen ähnlichen Charakters weiter unten noch ausführlicher zu 
sprechen kommen.

Gewiss ist die Baugeschichte von Hagar-Kim in luanchen Dingen unsicher; in 
 einem Fall aber wil'd man leugnen können, dass die Gestalt, in der gegenwärtig das؛[
Gebäude vor uns steht, das Ergebnis vieler, vielleiclit auf mehiere Jahrhunderte sich ver­
teilender Umbauten ist.

In der nächsten Umgebung von Hagar-Kim sollen sich einige Reste gefunden 
haben, welche auf Alllagen ähnlicher Art hin weisen.!) Auf dem Abhang, der gegen die 
See zu sicli ei'streckt, fielen mir einige isolierte unbearbeitete Steine auf, die künstlich in 
Form von niedrigen Pfeilern aufgestellt sind.٤) Grössere Bauten können an diesem steilen 
Abhang nicht gewesen sein. Im Norden von Hagar-Kim landeinwärts all und bei der jetzt 
verlassenen Stätte des ellemaligen Dorfes Hai Kebir erwähnt Ahela (I, 8 § 40—43) manche 
Ruinen. Ob einige davon älmlichen Charaliter liatten wie die von Mnaidra und Hagar-Kim. 
lässt sicli aus seinen Aeusserungen niclit entnehmen. Caruana, der den phönikisehen hrsprung 
von Hagar-Kim und Mnaidra für erwiesen annimnit, glaubt, dass hier einmal die alte phöni- 
kische Hauptstadt der Insel gewesen sei und dass Hagar-Kim und Mnaidra Teile derselben 
gebildet hätten. Insbesondere schien ihm der Name Hai Kebir ,das grosse Dorf“ darauf 
hinzuweisen, dass an dieser Stelle eilinial eine grosse Allsiedlung gewesen sei. Er bemerkt 
auch,3) dass der Distrikt von Hai Kebir sehr reicli an ,megalithischen“ Ruinen sei, die zutn 
grössten Teil nocli nicht ausgegraben seien. Uebei- die Beschaffenheit dieser letzteren macht 
er aber kehle genaueren Angaben, und so muss es vorläufig dahingestellt bleiben, ob mit

1) S. Vance a. a. 0. s. 22S; Adams a. a. 0, s. 241.
2) Solche Ueberreste erwähnt auch Lenormant in Revue generale de l'architeeture a,. a. 0.
3) Megalithic antiquities of Hagar-Kim s. 3.



den Bauwerken von Hagar-Kira einmal eine grössere Ansiedlung in Verbindung stand.
Wahrscheinlich ist das immerhin. Bei der Mnaidraruine liegt allerdings die Annahme nahe,
als ob man für dieses Gebäude absichtlich eine öde und einsame Gage gesuclit hätte.

Auf dem Hügel von Hagar-Kim befindet sich oberhalb von Mnaidra eine fast
ganz horizontale und ebene Felsplatte, welche eine gegen die Seite des Meeres zu
vorspringende Terrasse des Idflgels bildet. In dieser sind lialie beieinander- 6 Zisternen 
ausgehöhlt, die unter dem Namen Biar Blat schon von Abela (I, 8 § 41) erwähnt werden. 
Sie haben teils kreisförmige teils ovale und wannenförmige Gestalt und erweitern sich von 
ilirem oberen Rande aus stark naclr unten. In ihrem oberen Teil haben sie einen grössten 
Durchmesser von 1,20—3,30 m, ilire Tiefe, jetzt nicht mehr erkennbar, mag ursprünglich 
2—3 in betragen haben. In zwei Fällen 'sind zwei nalie beieinander liegende Zisternen 
miteinander in Verbindung gesetzt worden, indem man durcli den trennenden Fels eine 
grosse bogenförmige Oeffnung gebroclien bat. Die Wände dieser Zisternen sind in ganz 
grober Weise mit einem dicken spitzen Werkzeug bearbeitet worden. Die ursprüngliche 
Bedeckung ist noch bei einer kreisrunden Zisterne erhalten und besteht liier in einer unregel­
massigen Platte, in weiche ein rundes Schöpfloch gebrochen ist. Rinnen, die man in sehr 
nachlässiger Weise in den Felsboden eingefurcht liatte, leiteten das Wasser den Zisternen zu. 
Sie nehmen, teilweise wenigstens, ihren Ausgang von meist ziemlich lileinen Vertiefungen, 
die bald hier bald dort im Felsbodenn angebracht sind. Bemerkenswert ist nocli ein lileines 
quadratisches Bassin von 1,40 m Seitenlänge und 0,20 m Tiefe: die eine Seitenwand des­
selben ist von einer kleinen Oeffnung durclnbohn't, durch welche sich der Inhalt des Bassins 
in ein davor befindliches, kleineres rundes Becken ergiessen konnte. Heutzutage ist im Umkreis 
von 1—2 Kilometer von diesen Zisten'nen kein Hans, alles vielmehr öde und steinige Gegend; 
im Altertum wird es kaum anders gewesen sein. Trotzdem wird man wolnl anzunehmen 
haben, dass Inei diesen Zisternen sich auch einmal Wohnstätten befunden lnaben, welche bei 
der rollen und primitiven Anlage der ersteren in einer sehr frfihen Zeit entstanden sein 
mussten. Vielleicht war liier eine Ansiedlung, die gleiclnzeitig war mit den benaclnbarten 
Bauten von Hagar-Kim und Mnaidra.

11 -10 r r i - t a 1 - M r a m nn a.
Die bislner beschriebenen Heiligtümer sind durcln eine Menge älnnlicher Züge in Grundriss 

und Bauart eng miteinander verbunden. Wir lnalnen noch eine Anlage zu betrachten, die 
einen wesentlich verschiedenen Charakter zeigt, aben- doch demselben Zwecke wie jene gedient 
zu halnen sclneint.

Es ist das eine Ruine auf dei- Insel Gozo, welche den Nannen It-torri-tallramma 
fahrt. Sie war bislner nicht bekannt. Ich bin durcln Herrn B. Emmanuele Magri aus Malta 
darauf aufmerksam geniaclnt worden.

Die Ueberreste Inestehen aus einer Gn'uppe von rundlichen Einfriedigungen und befinden 
sich auf dem Sghara-tal-Mrannma genannten Plateau, 600 — 700 Sein ritte südöstlich von dem 
oberhalb des Dorfes Sannat gelegenen Palazzo ta-CenC. Diese Höhe, welche östlicln von 
Sannat zwischen der Südküste und der den mittleren Teil der Insel einnehmenden Ebene 
sich erstreckt, ist kahl und steinig. In ihren- Oede und Einsamkeit, ihrer Rauheit und 
Unfruchtbarkeit erinnert sie an die Umgebung von Hagar-Kim. Nacln Norden zu (gegen 
das Dorf Seuliia) fällt ebenso ١vie nacln denn Meere das Plateau sclnroff ab, und es scheint



in früher Zeit einmal als Zufluchtsstätte gedient zu liaben. Längs dem Nordrand zieht sich 
eine lange Reilie von grassen unbearbeiteten Blöcken hin, die umgefallen sind und früher 
einmal, ٦vie es scheint, eine Art Verteidigungsmauer gebildet haben. Icli hatte niclit Ge­
legenheit, diese Ueberreste genauer zu untersuchen. Auch mehrere Spuren von Wagen­
geleisen, die mir in dieser Gegend auffielen, dürften in sehr frühe Zeit zurtickweisen.

Die Kuine (s. Plan V), die hier näher betrachtet werden soll, ist niemals ausgegraben 
oder vom Schutt gereinigt worden; die antiken Mauerzüge sind unter den moderne^ Stein­
wällen oder Feldmauern niclit immer mit Sicherheit erkennbar. Deutlich ist die Beeren- 
zung bei dem ovalen Raum Ä, der im Norden durch eine apsisähnliche Nisclie erweitert ist, 
dann bei der Apsis B, bei c, und teilweise aucli bei G. Hier stehen die antiken Wand­
steine nocli zum grossen Teil aufreclit; auch da wo dieselben fehlen (wie auf den Strecken 
a—b, c—d, e—f, 0—p) ist der ursprüngliche Verlauf der Mauer noch leicht zu erkennen. 
Teilweise sind unter den modernen Steinschichtungen die antiken Fundamente noch erkennbar. 
Die länglich-runden Einfriedigungen D und E sind gegenwärtig allerdings ganz von Feld­
mauern eingefasst, aber die Fundamente von diesen scheinen grösstenteils antili zu sein. 
Verschiedene Blöcke oder Platten stellen nocli aufrecht; aucli hatte man Feldmauern kaum 
in solchen Kurvenlinien geführt, wenn nicht ihre Linie durch früher vorhandene Mauerzüge 
bestimmt gewesen wäre. Die Umfassung von F im Norden und gegen A und B zu bildet 
ein niedriger Wall aus Feldsteinen, die in moderner Zeit oll ne Sorgfalt aufgeschichtet worden 
sind. Aber auf der Aussenseite desselben (auf der Strecke i_k) sind die antiken Steine 
noch wohl erkennbar, und auch sonst sieht man da und dort aus der Masse der kleineren 
Steine grössere Blöcke aufragen, die antik zu sein sclieinen.

Wenn nun auch bei dem gegenwärtigen Zustande der ursprüngliche Gl'undriss nicht 
mit voller Sicherheit in allen Teilen eruiert werden kann, so lässt sicli doch folgendes mit 
grosser Wahrscheinlichkeit behaupten: Die Anlage bestand aus einem grossen Hof (F), von 
dem aus die meisten anderen Räume zugänglicli waren.د) Drei davon lagen auf der Süd­
Seite von F. Auf der Nordwestseite dieses Hofes befanden sicli zwei ovale Räume (А и. B)
hintereinander, von denen fciei dem vorderen die östliche Apsis grösstenteils unterdrückt ist, 
während der hintere gegenüber vom Eingang durch eine halbkreisförmige Nische erweitert 
war. Man betrat diese Räume von F aus über den Vorplatz G, dessen Begrenzung nicht 
nuehi- reclit erlrennbar ist.

Die' Mauern erheben sich nirgends über die unterste Lage. Die Steine sind niclit 
besonders gross und unbearbeitet. In A ist die Innenwand durch aufgestellte Blöcke und 
Platten von kaum ل/ل m Höhe gebildet. Diese Mauer hat noch eine besondere äussere Fa؟ade 
aus niedrigen Blöcken, sodass ilire gesamte Dicke 0,70-0,80 m beträgt.' Aehnlich war auch 
die Mauer zwischen D und E einerseits und F andrerseits (g—h) konstruiert. In B und 
teilweise auch in c sind die Steine, welclie hier bis 1,20 m hoch und bis 2 m lireit sind, 
in bekannter Weise so gestellt, dass sie abwechselnd mit einer ihrer schmalen und einer
ilirer breiten Seiten die Wand bilden. In diesenu Gebäude treffen wir die auffallende Er­
scheinung, dass ein Wandstein (in G) alle andern hoch überragt, ohne dass ein praktischer 
Zweck ersichtlich ١väre.

.Unklar ist die Art des Zugangs in c (؛



It-torri-tal-Mramma unterscbeidet sich von den vorher geschilderten Tempelruinen dureh 
den unregelmässigen Grundriss, durcli die ungleicli grössere Roheit der Bauart und die 
geringen Dimensionen der verwendeten Materialien. Doch ist es äusserst wahrscheinlich, 
dass diese Anlage der gleichen Gattung zugehört. Der westliche Teil, der Hauptteil der 
ganzen Ruine, spiegelt; deutlich die Grundform der ältesten Heiligtümer von Malta wieder; 
Zwei ovale Räume liegen hintereinander, von denen der vordere allerdings nicht in ganz 
regelmässiger Weise zur Ausführung gekommen ist. Beide scheinen durch einen Korridor 
verbunden gewesen zu sein. Der liintere Raum ist gegenüber vom Eingang in charakteri- 
stisclier Weise durch eine Apsis erweitert. Der Umstand, dass wir uns alle Räume allem 
Anschein nach als offene Einfriedigungen zu denken haben, und das Vorhandensein des 
grossen Hofes F sprechen gleichfalls dafür, dass It-torri-tal-Mramma ein Heiligtum und niclrt 
etwa eine gewöhnliche Wohnstätte ge١١٢esen ist. Die Einfriedigungen c. D, E mögen Neben- 
gehäude oder Nebenräume gewesen sein, wie wir sie Ijei den andern Heiligtümern von Malta 
aucli angetroffen haben.

Wenn nun It-torri-tal-Mramma wohl der gleichen Gattung zugehört, wie Gigantia, 
Mnaidi-a und Hagar-Kim, so lelirt doch die ganze Anlage dieses Gebäudes, dass es älter ist. 
Der typische Grundriss des Heiligtums ist nocli niclit ganz ausgebildet; die Bauweise ist 
äusserst primitiv; die schlec'hte Erhaltung und der Umstand, dass man fast keinerlei Ein­
richtung im Innern vorgefunden, zeigt an, dass man es früh hat in Verfall geraten lassen. 
Wir dürfen es wohl als Vorstufe zu den Bauten einer entwickelteren Periode betrachten. 
Dass aucih die Gigantia, und die Gebäude von Mnaidra und Hagiir-Kim untereinander und 
in allen ihren Teilen nicht gleichzeitig sind, darauf ist im Vorausgehenden wiederholt liin- 
gewiesen worden. Am friJhesten unter diesen sind die ältesten Teile von htnaidra und vom 
Hauptgebäude von Hagar-Kim, ihnen zunächst steht wohl der einlieitliche Rohbau der Gigantia, 
dei'en innere Einrichtung zum Teil späteren Ursprungs sein dürfte. Einer etwas späteren 
Zeit, für welclie ausgiebige Anwendung des Punktornaments bezeiclinend ist, verdanken 
Mnaidra und Hagar-Kim die Gestalt, in der wir sie tieute erblicken. Zu den jüngsten An­
lagen gehören, wie schon gesagt, das nördliche Gebäude von oinaidra und die östliche 
Hälfte von Raum B im Hauptgebäude von Hagar-Kim. Die Reilie der betrachteten Heilig­
tümer stellt also eine ziemlich lange Entwicklung dar.

Bevor wil- der schwierigen Frage nach der Bedeutung der einzelnen Räume und Ein­
richtungen in diesen Tempeln näher treten, möge noch in einigen Worten die hei aller 
Einfachheit so eigenartige Architektur derselben charakterisiert werden. Diese berulit 
einmal auf der Beschaffenheit des verfügbaren Materials, andrerseits auf der Vorlielme des 
maltesischen Baumeisters für die Bogenlinie, insbesondere für Räume von ovalem Grundriss. 
Der Boden lieferte hauptsächlich Kalksteinplatten in verscliiedener Dicke. Man konnte nun 
einen solchen ovalen Raum auf die einfacliste Weise einschliessen, indem man die vertikal­
gestellten Platten so nebeneinander stellte, dass sie mit einer ihrer breiten Seiten die Wand 
liildeten. Aber einer solelien Mauer felilte es naturgemäsS an Festigkeit. Man hat deswegen 
häufig, schon in den ältesten Bauten (z. B. in It-torri-tal-Mramma), zwischen diese Platten 
andere keilförniiggestellte, bisiveilen in regelmässiger Abwechslung, eingeschoben. Diese 
Steinsetzung ist charakteristisch für die ältesten Bauten von Malta. Um noch grössere Stärke 
zu erzielen, gali man oft den Mauern eine doppelte innere und äussere Fa؟ade mit einem



aus Füllmasse bestehenden Kern, gegen den sicli nun die Platten der inneren und äusseren 
٦٩ and lehnten. Die Stelle einer äusseren Fa؟ade wird, wenn es sich um zwei, oder melirere 
Innenräume handelt, in der Regel von der gemeinsamen Umfassungsmauer vertreten. Da 
sich nun die vertikalen Platten der Innen- und Anssenwand gegen den bisweilen sehr dicken 
Mauerkern stützten, so war es möglich, die Wände durcli Schichtung von Blöcken trotz 
der rohen Konstruktion zu bedeutender Höhe zu führen, wie dies besonders bei der Gigantia 
geschehen ist. Die vertikalen Platten der Aussenwände, deren Puss oft durcli horizontal­
gelegte Platten oder Blöcke gefestigt ist, üben mit den über ihnen ruhenden Blöcken einen 
mehr oder mindei. bedeutenden Drucli auf den Mauerkern. Dieser wird aufgehoben durch 
den Zusammenschluss der kreisförmig gestellten Platten und der oberen Lagen, welche die 
Wände der Innenräume bilden. Wenn diese Lagen einige Male Überkragen, so wird dadui.ch 
eben-auch ein Gegendruck nach aussen gegen die Füllmasse und die Steine der äusseren Wand 
geübt. Wir seben also hier die deutliclien Anfänge einer Bauweise, die auf anderen Inseln 
des Mittelmeers eine so bedeutende Entwicklung erfulir. Aber während man in Sardinien und 
auf den Balearen dazu fortschritt, mebr oder minder grosse Räume mittels Ueberkragung zu 
überwölben, so sind unsere maltesischen Heiligtümer іПтег unbedeclite Räume geblieben“ 
die den Charakter von Höfen und Einfriedigungen nie verleugnen konnten. FergusOn (Rude 
stone Monuments s. 421-424), der übrigens diese Gebäude, soweit sie ihm bekannt waren, 
für Grabbauten hielt, sucht nachzuweisen, dass sie durch ein grosses auf der Umfassungs- 
 lauer ruhendes Gewölbe tiberdeclit waren, welclies wie bei den griechischen Kuppelgräb^rn؟
durch Ueberkragung hergestellt gewesen sei, so dass diese Bauten ursprünglich tlas Aussehen 
von gewaltigen Kegeln gehabt haben würden. Mit Recht weist Caruanai) diese abenteuer­
liehe Idee zurück und trägt, wie denn nach dem Einsturz eines so massiven Daches die 
innere Einrichtung noch stellenweise so gut sicli habe erlialten können, als sie sich wirklich 
hei der Ausgrabung vorgefunden habe.؛) Aucli die einzelnen Apsiden, wo sich wirklich 
Ueberkragung findet, sind nicht in dieser Weise überdeckt gewesen. Bald steht die grobe 
Bauart, bald die Schwäche der Mauer, überall die Schwierigkeit des Absclilusses gegen die 
offene Seite der Apsis einer solclieu Annahme im Wege.. Es ist dadurch nicht auge 
schlossen, dass einzelne Räume gelegentlich eine leichtere zeltartige Bedachung erhielten. 
Man liat in den konischen Vertiefungen, die sich in Gigantia und Hagar-Kim öfter im 
Plattenbelag des Fussbodens finden, die Standorte von Zeltmasten selien wollen und glaubte, 
dass die ringförmigen Aushöhlungen, die man in Hagar-Kim zuweilen auf dem Niveau des 
I ussbodens trifft, dazu gedient hätten, die Enden von Zeltschnüren anzubinden. Das sind 
Annahmen, die sich schwer ividerlegen, noch weniger aber beweisen lassen. Eine Ueber- * 2

 Megalithic antiquities of Hagar-Kim s. 6; er gibt aber eine Ueberdeckung einzelner Apsiden (؛
durcli ein falsches Gewölbe zu.

2) Aber auch andere Erwägungen sprechen gegen die Annahme eines steinernen .Daches. Bei 
den primitiveren Anlagen wie bei denen von It-torri-tal-Mramma können die Mauern schon ihrer geringen 
Dicke wegen nie eine erhebliche Hohe gehabt haben; bei diesen Räumen gab es sicherlich niemals 
irgendwelche Bedachung. Aber aucli bei den sorgfältiger angelegten Gebäuden begegnet nichts, was auf 
eine Bedachung im Sinne Pergussoos schliessen liesse. So sieht man nichts von Stützpfeilern und stütz­
mauern, deren Anbringung docli kaum zu umgehen gewesen wäre. In dei- Gigantia, wo die Mauern noch 
am höchsten stehen, trifft man keine Spur von Ueberkragung; in Mnaidra und Hagar-Kim sind die Um­
fassungsmauern zu unregelmässig angelegt, in Hagar-Kim auch zu oft unterbrochen, um als Grundlage 
für ein solches Dach dienen zu können.



deckung (durch Steinplatten) findet sich, von wenigen Nischen abgesehen, nur bei den Ein­
gangen und Durchgängen. Diese haben meist die Gestalt eines Korridors, der sicli in 
der Gigantia. in Mnaidra und Hagar-Kim nacli innen erweitert, indem die Platten, welche 
die Wände bilden, auf jeder Seite hintereinander ب ' Die letzte Platte auf .jeder
Seite, welche etwas in das angrenzende Geniacli vorspringt, ist in dei' Regel grösser als die 
andern. Dieser Umstand dürfte, teilweise wenigstens, darin seine Begründung finden, dass 
diese Steine den Zweck hatten, die zwischen ilmen befindlichen Platten, auf denen die Be- 
dechung ruhte, von der Seite her zu stützen. Ein ähnliches findet; sich bei den vielen tiscli- 
ähnlichen Aufbauten. Da steht auf jeder Seite der horizontalen Platte, diese in der 
Regel hoch überragend, ein hoher Pfeiler, der nur den Zweck gehabt haben kann, ein seit­
liches Ausweichen der Platte zu verhindern.ا) Die korridorartigen Eingänge fanden aber 
nur bei grösseren Räumen Anwendung. Bei kleinei'en Räumen und Nischen, die augen- 
sclieinlicli nicht allgemein zugänglich waren, bestanden die Zugänge aus fensterähnlichen 
Oeffnungen, die nieist in eine grosse aufrechtgestellte Platte der ٦٦٢and ausgeschnitten waren.

Der Vorliebe für grosse Materialien begegnet man in allen diesen Bauten, be­
sonders in denen der späteren Periode. Damit gellt das Bestreben Hand in Hand, aus einem 
einzigen Stein womöglich gleich etwas Ganzes herzustellen. Davon zeugen die erwähnten 
Fensteröffnungen, die monolithen 'Fische, manche Platten, von denen eine einzige gelegentlich 
für eine längere Strecke die Wand oder die Bedeckung einer Nische bildet. Eine .Bear­
beitung der Steine war in den älteren Bauten überhaupt nicht beabsichtigt, aucli in den 
jüngeren wurden immer noch einzelne Teile wie die Umfassungsmauer aus unbearbeiteten 
Steinen aufgeführt. Ueberhaupt war die Grösse des Materials und die Weichheit der Ge­
steinsart einei’ besseren Bearlieitung ini Wege, und so kommt es, dass auch die späteren 
und sorgfältiger angelegten Gebäude den Eindruck einer grossen Rolieit machen, wenn aucli 
die Dimensionen der verwendeten Steine imponieren.

Es ist gegenwärtig nicht möglich, zu einer befriedigenden Erklärung des Zweckes 
dieser Gebäude im einzelnen zu gelangen, da es an Db.jekten zur Vergleichung felilt. Freilich 
darüber kann kein Zweifel sein, dass es Heiligtümer waren; es ist nicht denkbar, zu 
welcliem anderen Zwecke diese offenen, unbedeckten und leicht zugänglichen Einfriedigungen 
und Höfe gedient haben sollen. Die Hauptbestandteile des Heiligtums sind, wie schon 
eingangs dargelegt, z١vei hintereinander liegende ovale Zimmer und eine Nisclne im Hinter­
gründe des zweiten gegenüber dem Eingang. Die Eingänge und Durchgänge haben 
immer grosse Wichtigkeit besessen. So gehören sie zu den wenigen Stellen, die, wenn auch 
nicht durchweg, eine Bedecliung erhielten. Die Steine zu ihren Seiten und die Schwellen 
sind in den späteren Bauten oft ornamentiert. Die kleinen Nisclien, die immer in denn 
vorderen Raume rechts und links vom Durchgang in den hinteren sicli befinden und mit 
einem rektangulären, einer Bank vergleichbaren Block ausgefiillt sind, ٤) liaben sicher irgend 
eine Rolle im Kult gespielt, da sich sonst kein praktischer Zweck für sie denken lässt., 
Ueberhaupt scheint es, dass man auf den ١؛Vegi dei’ zum Heiligtume führte, grosse Sorgfalt 
verwendet hat. Die Nische inn fli nt ergründ, die den Eingängen und Durchgängen 
unmittelbar gegenüberliegt, muss anfangs der vornehmste Raum im ganzen Gebäude gewesen 2

]) S. z. B. Taf. V, 2.
2) S. Z. B. Plan von Mnaidra 2؛, f٥ und Taf. III, 2.



!?i”" Sie finde؛ sieh schon im Grundriss der älteren Bauten wie in It-torri-tal-Mramma. 
Ihr؛ zentrale Lage .und ihre. Einrichtung sprechen für ilrre Bedeutung. Wo letztere 

٠;؛؛؛؛؛ : س سا د  i؛ einem, grossen tigchartigen Aufba؟ zwischen zwei 
hohen Pfeilern. In Mnaidra sind einmal diese Pfeiler mit eingeglabenen rundeil Veltetuim'en 
versehen, was aucli dafür spi'icht, dass ihnen eine besondere Wichtigkeit zukaml Am nächsten 
 egt die Annalime, dass, die Tischplatten als Altäre gedient habeft. Aber liiefiir sind diese؛
 ische zu gross Aucli befindet sich die Platte im nördlichen Gebäude 'der Mnaidra in einer؛؛
tlöhe, welche für eine dei'artige Bestimmung ungeeignet ersclieint. Der Ort selbel. den 
diese Tisclie einnehmen, würde bei seiner bedeutsamen Lage mehr für das Heiligtum ’selbst 
 ls für einen Altar passen. Sollten vielleicht diese Tische mit den liolien pteilern zu illren؛
feiten selbst Gegenstand dei' Verelnrung gewesen sein,i) während die ovalen Hsle davtr 
Raum für die Kulthandlungen boten? Alan hat übrigens diese zentrale Nische im südlichen 
Gebäude der.Gigantia ,leer befunden, in Hagar-Kim ist sie beim tlmlnau versCliwunden. in؛ 
südlichen Gebäude der Alnaidra ist dieser Platz später vernachlässigt worden. Statt dieser 
Nischen und neben dens؛lbei sind es später die Nebengemächer Und Rezesse, zum Teil 
auch die Apsiden der ovalen Räume, die augenscheinlich die wichtigsten Stätten im Gebäude 
sind. Die Rezesse*) sind in Mnaidra und Hagar-Kim an die schon früher vorhandenen 
ovalen,Räume angebaut worden, welche zu jenen nunn die Stelle von Vorhäfen vertreten. 
Ruch in die؛en Rezessen sind es wieder solclie Tische, nur von geringerer Grösse, welclne 
die wesentliche Einriclntuing bilden. Diese Tisclne können gleichfalls nCht als AlHre auf­
gefasst werden. Denn die Eaunne, inn denen sie sicln befinden, eng und nicht gerade bequem 
zugänglich, Inätten für eine Opferbandlung den denlibar ungünstigsten Raunn gewährt. Diese 
kleRe.ren Tisclie werden nicht anders erklärt werden können, wie die grossen der Nischen 
im Hintergründe.

Ausser diesen Tischen Iram den tabernakelartigen Gehäusen eine besondere 
HeRgkeit zu. Ein .solclies fand sich in der Gigantia auf einer erhöhten Estrade (in der 
r؛cht؛n Apsis von A); man sieht sie noch in den jüngeren Teileil von HagarKim (El und 
Mnaidra (G) in lileinen abgeschlossenen Räumen, die augenscheinlich von Niemand betreten 
werden sollten. In jedem dieser Gebäude befand sicli also 11111' ein solches Gehäuse Es 
 nen andern Zwecli gehabt haben, als besonders lieilige Gegenstände, etwa؛kaum e لآلالآتب
Symbole der Gottlieit, aufzubewahren.

Ob in denn Gehäuse der Gigantia der nahe demselben gefundene konische Stein (s. 0. s. 649) 
seinen Platz liatte, bleibt zweifelhaft; wie dem aucli sei, das ist sicher, dass konisclie und 
 eine auf Malta im Kult eine grosse Rolle gespielt haben und als Symbole؛feReiRitige s؟
der Gottheit verehrt worden sind. Einen ähnlichen konischen Stein wie in der Giantia 
sah, wie oben (S. 670) bemerkt, La Marmora auch in den Ruinen voll Hagar-Kim: zwei 
kleine von derselben Gestalt mit konkaver Basis, etwa 20 cm hoch, die jetzt іЮ Museum von 
Valetta sind, stammen gleichfalls dahei'. Ein pfeilerartiger durchbohrter Stein, der, allein­ * 2

. ) Bei der zentralen Nische с ini nördlichen Gebäude der Mnaidra hat es allerdings fast den An-
 chein, als eh der tischähnliche Aufbau teine selbständige Bedeutung gehabt hatte und als ob hier die؛
horizontale Blatte nui- die Bestimmung gehabt hatte, die Nische zu überdecken. Es liesse sich darin 
denken, dass hier un؛ vielleicht auch in anderen Rnlh überdeckten Nischen (wie z. B. «, ß, γ im Haupt- gehäude von Hagar-Kim) Kultgegenstände iHen Standort gehabt hä'tt.en. ’’ ’ ر ' ‘

2) F, H und ٠ auf Plan II, c und ٠ auf Plan III.
Ahh. d. I. Cl. d. k. Ali. d. Wiss. XXI. Bd. III. Abth. 91



stehend, sieh durch keinen praktischen Zweck erklären lässt, fällt im südlichen Teil der 
Gigantia (Plan I, m; s. oben s. 60ة) auf.1) Gewiss hatte dei- zylindrische Pfeiler 8ال der frei 
io der Nische L auf dei- Ostseite des Hauptgebäudes von ІЦаг-Кіт steht, eine religiöse 
Bedeutung; denn davor stand ein mit dem Punktornament bedeeliter Stein (tj), der allem An­
schein nach einen Altar vorstellte. Ebenso ist wohl der ähnliche Pfeiler z zu erklären, der 
in dem künstlich erhöhten Zimmer F gegenwärtig auf dem Boden liegt. Auch die grosse 
Steinkugel, die in einem Nebengebäude von Hagar-Kim liegt (s. 0. s. 673), lässt sich wohl 
als Kultsymbol auffassen; die kleinen halbkugeligen, konischen und ovalen Steine, die sich 
in Hagar-Kim gefunden haben (s. 0. s. 669), dürften dagegen eher Nachbildungen solcher 
grösserer Kultsymbole, also Votivgaben gewesen sein.أ)

Zuletzt scheint man dazu fortgeschritten zu sein, auch die Gottheit bildlich darzu­
stellen. Darauf lassen die Kalksteinköpfe der Gigantia (s. u.) schliesseti, wälirend man in den 
kleinen Idolen, die in Hagar-Kim gefunden worden sind, wohl Votivgegenstände zu sehen hat.

Dass die ]؛leinen Vertiefungen, mit denen die Oberfläche so vieler Steine in diesen 
Heiligtümern bedeckt ist, eine religiöse Bedeutung gehabt haben, ist wohl nicht anzunehmen. 
Montelius (Orient und Europa s. 28) vergleicht sie mit den !؛leinen schalenförmigen Gruben, 
die man auf den Steinen der Dolnien in den verschiedensten Ländern bald in grösserer bald 
in kleinerer Zahl antrifft und denen offenbar eine solclie Bedeutung zukam. Es hat siclr 
indessen hier auf Malta bei diesen klein'en Löchern sicher nur um eine einfaclie Verzierung 
geliandelt. Anders verhält es sich mit den grösseren Vertiefungen, die in der Zalil von 6 
und 1 auf den Pfeilern z1١ h ؛Ш südlichen Gebäude von Mnaidra eingegraben sind (s. 0. 
s. 659 und Taf. IV, 1). Diese werden wohl mit dem Iiult in irgend einer Beziehung ge­
standen liaben.

Den gottesdienstlichen Verrichtungen dienten Altäre, wie .jener skulpierte, der in Raum 
A von Hagar-Kim gefunden worden ist. Auch die monolithen Tisclie in diesem Tempel, und 
verschiedene der würfelförmigen Blöcke, die hier und dort begegnen, liaben sicher eine solche 
Bedeutung gehabt.») Ebenso hatte wohl der kleine Wasserbehälter in der Gigantia auf 
Opferhandlungen Bezug. Im übrigen scheint der Kult, der in diesen Gebäuden geübt wurde, 
ein ziemlich komplizierter gewesen zu sein, besonders in späterer Zeit. Darauf lässt die 
grosse Zalil von Haupt- und Nebenräunien schliessen, die in so mannigfacher Weise gegen­
einander abgeschlossen oder miteinander in Verbindung gesetzt waren. In letzterer Hinsicht 
sind die kleinen Ausschnitte und Löcher, welche die Wand zwischen zwei Bäumen durch- 
holiren (s. o. s. 657, 660, 667), sehr merkwürdig. Unter den Räumen von nebensächlicher 
Bedeutung haben manche gewiss auch zur Bellerbergung der Opfertiere gedient, so besonders 
G und H in Hagar-Kim, wo an den Wandsteinen eine' grössere Zalil ringförmiger Aus- 1 2

1) So scheinen auch die isolierten durchbohrten Steinpfeiler, die sich ziemlicli häufig in Zypern 
finden, religiöse tiedeutung gehabt zu haben (Deschamps, Les Menhirs per.es de 1'ile de Chypre in 
17Anthropologie VII (1806), s. 46 ff.).

2) ln die Reihe dieser Gegenstände gehören wohl auch ein kleiner konischer Gegenstand und drei 
miteinander zu einem Ganzen verbundene kleine Kugeln (aus Stein'i), die bei d'Avezac, Isles de FAfrique 
pl. 27, fig. s u. 9 unter den in der Gigantia gefundenen Gegenständen abgebildet sind.

8) IVahrscheinlich hat auch die in der Gigantia gefundene Platte mit dem Relief eines Fisches 
(s. 0. s. 650), welche auf ihrei' oberen Fläche ebenso wie die Tische s, s von Hagar-Kim einen erhöhten 
Rand zeigt, zu einem Altare gehört.
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hohlungen angebracht ist, die wohl zum Anbinden von Tieren gedient liaben. Es sind aucli 
 igantia und in Hagar-Kim zahlreiche Knochenreste gefunden worden, die meist؟ der ؛'؛
kleinen Tieren wie Schafen, Ziegen angehört zu liaben scheinet.

Bemerkenswert ist schliesslich, dass bei der Gigantia und in Mnaidra zwei, bei Hagar- 
 im, wie es scheint, sogai- drei solchei' Heiligtümer nebeneinander angelegt waren, vGn؟
denen aber immer eines als das wichtigste erscheint.

Ich möchte hier eine Bemerkung über die auf Malta und Gozo vorkommenden iso- 
lieiten aufgerichteten Steine anreihen. Denn zum Teil wenigstens wird man diesen 
Denkmälern gleichfalls eine sakrale Bedeutung zuschreiben dörfen, nachdem atich in den 
eben beschriebenen Heiligtümern aufrechtgestellte Steinpfeiler Gegenstände der Verehrung 
waren. Andrerseits wäre es auch denkbar, dass sie die Stelle von Gräbern bezeichnet haben.waren. Andrerseits wäre es auch denkbar, dass sie die Stelle von Gräbern bezeichnet haben. 
Freilich liönnen diese Steine nicht mit vollständiger Gewissheit als isoliert bezeichnet Werder!: 
da sich niclit mehr fetsteilen lässt, ob nicht früher einmal neben und in Zusammenhang 
mit ihnen andere Anlagen existierten, die seither versclrwunden sind. Wir haben obeH
іЯ 7 7 ١١ ٠η]ρ آ٦  а Я Ій 1 п Ü ΛΎ'νχτΜ ٢١ 4- птл! ЛІ٦ л لل.,ل٠  л 1 ١٦٦ А 1,1 - - -- __ л ". Ί ٠٠ ١ ١٠٦ - V -٢٣. ١

mit ihnen andere Anlagen existierten, die seither verschwunden sind. Wir haben obeH 
(s. 677) solche Steine er١٢ähnt, welche auf dem Abliang des Hügels voir Hagar-Kim be­
gegnen. Adams (S. 2،8 !'.) berichtet, dass man längs dei" östlichen Küste von Malta isolierte 
aufrechtstehende Blöcke beobachte. Im besonderen erwähnt er in der Nähe dei. Höhle Ghar 
Hasan an der Südküste einen aufgerichteten Monolithen, der gegenwärtig wenigstens isoliert 
dasteht. Caruana spricht von aUderen in der Ebene von ص bei Marsa-
Scirocco und І1І1 Thal von San Dimitri auf Gozo. Das bedeutendste nocli erhaltene Denkmal 
dieser Art dürfte der Hagra-Wiekfa genannte Stein sein, der- nicht weit vom Dorfe Kala 
ani östlichen Abhang des Plateaus von Nadur (Gozo) in einem Felde steht (Taf. II, 1). Er 
ist zuerst erwähnt und abgebildet von Caruana, Arcliaeological Journal 1896, June! s.‘ 142. 
Der Slein ist völlig unbearbeitet und hat die Gestalt e^nes nach oben Si’ch etwas 
jüngenden Pfeilers; seine Höhe beträgt etwa 3,30 m; an seinem Fusse liat er einen Um­
fang von etwa, 51/2 m.

Befestigungen, Wohnstätten und Bauwerke zweifelhafter Bestimmung.
Tür in e.

it-torri-ta-

Da wo sicli die Hochebene im Osten von Malta allmählich zur Buclit von Marsa-Sciroeco 
hinabsenkt, begegnen stark zerstörte Reste von runden Türmen. Der am besten erhaltene 
liegt beinahe 1400 m südlich von der Ortschaft Gudia und fahrt den Namen 
Gau har (s. Taf. IX, 2). Aliela (I, 8 § 0ة) und Houel (IV, 93) erwähnen 
diese Ruine, beschränken sich aber auf wenige Notizen. Dieselbe ist 
von kreisrunder Gestalt und hat einen Durchmesser von etwa 14,50 m; 
an dei' am wenigsten zerstörten Nordseite ist sie nocli 7,20 m hoch.
Die Rundung lässt sich auf eine ده----’--

Г)

iben. Die Aussenniauern bestehen aus länglichen 
Bindemittel in ziemlich unregelmässiger Weise ge- 
bald eine ihrei- lausen Seiten oder, indem sie keilfti

dem Schutt begraben.
Blöcken, die ohne
schichtet sind und bald eine ihrei- langen Seiten oder, indem sie keilförmig gelegt sind, ihr 
schmales Ende nach aussen kehren. Im unteren Teil des Gebäudes lasset sich horizontale
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Lagen unterscheiden; hier sind die Steine an der Ansichtsfläche und zum Teil auch an den 
Kanten bearbeitet und haben in der Mehrzahl ungefähr rechteckige Form. Von dei- 7. Lage 
ab, nach der die Wand, ringsherum um 0,10 m zurückspringt, werden die Steine kleiner, 
ihre Form wird unregelmässiger, die Lagen gehen ineinander Uber. Die Fügung ist überall 
eine schleclite, zwischen den Blöcken zeigen sicli bisweilen nicht unbedeutende Lücken. Die 
Dicke der Aussenmauer lässt sich gegenwärtig nicht: melir bestimmen. Nach Houel betrug 
sie 3 Fuss 0 Zoll (= 1,12 m). Das Innere des Turmes ist gegenwärtig ein wüster Trümmer­
haufen, der von den dichten Zweigen einer Karrube, die dort Wurzel geschlagen liat, be­
schattet wird. Nur im südlichen Teile bemerkt man in einer Höhe von 2,20 m Uber dem 
Fuss des Turmes eine 3,50 m lange und lm hohe Mauer (cd) aus unregelmässigen Blöcken, 
die radial zu der hier nicht mehr erhaltenen Aussenmauer verläuft. Von einem Eingang 
lässt sich in den erhaltenen Partieen des Gebäudes nichts mehr wahrnehmen. Dagegen 
findet sich eiti solcher noch in einei- andern Turmruine erhalten, die von den Landleuten 
Torriet genannt wird und etwa 1200 m südöstlich vom Dorl'e Zurrico auf der linken Seite 
der von diesem Dorfe nach der Landspitze Benhisa führenden Strasse liegt. Das kreis­
förmige Gebäude hat einen Durchmesser von 12,20 m. Die Aussenmauer steht auf der 
Nord- und Ostseite noch ungefähr 2 m hocli; nur auf einer Strecke im Südwesten ist sie 
nicht mehl- sichtbar. Das Innere ist auch hier grösstenteils mit Schutt erfüllt. Die recht­
winklige Thüröffnung im Norden, die mit einem länglichen Steinblock überdeckt ist, 
ist 0,85 m weit und 1,40 m hoch. Man kommt durch dieselbe lieutzutage in einen lileinen 
länglichen Raum, der als Feldhaus dient. Decke und grösstenteils aucli Wände sind hier 
modern; nur ein kleiner Teil der letzteren ist sicher antili, was aber doch darauf schliessen 
lässt, dass das Innere des Turmes in einzelne Gemächer abgeteilt war. Die Bauai't zeigt 
grosse Aehnlichkeit mit torri-ta-Gauhar, ist aber etwas unregelmässiger. Von ähnlicher 
Bauart und Grösse war auch der jetzt fast ganz zerstörte Turm von Baccari unmittelbar 
an der Strasse, die von Zurrico nach Benhisa fuhrt, und zwar 2 Kilometer südöstlich von 
ersterem Οι-te gelegen. Auch hier ist noch der grössere Teil der Aussenmauer siclrtbar, die 
einen Kreis von ungefähr 13 m Durchmesser besclireibt. Diese hat im Westen nocli eine 
Höhe von 2,40 m; sonst sind nur melir die Steine der untersten Lage siclitbar; einer von 
diesen auf der Südseite zeigt Einarbeitungen, die auf einen Eingang schliessen lassen. Im 
Inneren, das grösstenteils zerstört und verschüttet ist, gewahrt man schwache Spuren von 
Mauerzügen.

In der Umgebung von ,Torriet“ finden sich zwischen den Feldern viele ungemein 
grosse Steinwälle aufgeschichtet, die sich in diesej- Gegend kaum anders erklären lassen, als 
durch die Annahme, dass hier einmal liedeutende Ruinen bestanden haben. Vielleicht, dass 
unter ihnen noch Reste von ähnlichen Anlagen, wie die eben beschriebenen Türme es sind, 
begraben liegen. Auch in der Pluralform des Namens ,Torriet‘ könnte man eine Hindeutung 
darauf selien. Nachdem andere Bauwerke, mit denen diese Türme in Beziehung gesetzt 
werden könnten, (gegenwärtig wenigstens) fehlen, wird man diese ivolil am ehesten als Zu­
fluchtsstatten oder befestigte Wolmplätze erklären. Ihre rohe und unregelmässige Bauart 
weist in sehr frülie Zeit und zeigt Verwandtschaft mit den im folgenden Z'U besprechenden 
Mauern ٠ von ΒθΓ^-en-Nadur, die mit den vorher beschriebenen Heiligtümern ohne Zweifel 
gleiclizeitig sind.



687

Borg-en-Nadur.

Als Befestigungsanlage hat man wohl auch den grössten Teil der Ruinen von Borg- 
en-Nadur a؟ dem Meerbusen von Marsa-Scirocco zu betrachten. Sie ].iegen auf dem lang­
gestreckten Höhenzug, der, zwischen den engen Thälern Wied-Dalam und Wied-ta-HassartUn 
bis an die Cala San Giorgio genannte Einbuchtung sich erstreckt. Her letzte Ausläufer 
dieses Höhenrückens tritt 1'ast bis an das Meer heran und endigt bei einem kleinen, jetzt 
verlassenen hort, das nach der ehemaligen Kirche s. Giorgio benannt ist. Er bildet hier 
ein wenig geneigtes Plateau von 20—so m flöhe, welches steil im Osten und Westen in 
£ie genannten Thäler, im Süden zum Meere abfällt, während es im Norden mit dem übrigen 
Teil der Anhöhe zusammenhängt.

Man 'hielt diese Ruinen vielfach für Reste des von Ptolemaeus auf Malta erwähnten 
Heraklestempels; docli ist es nicht sicher, ob die schon im 16. Jahrhundert*) erwähnten 
Ruinen des Heraklestempels bei Marsa-Scirocco mit denen von Borg-en-Nadur identiscli sind. 
Bagegen beziehen sich auf letztere einige Notizen bei Abela (I, 1 g 60) und Houel (IV, 93). 
Hie im Jahre 1881 begonnenen Ausgrabungen wurden bald wieder eingestellt, ohne dass 
hierüber etwas veröffentlicht worden wäre.2)

Her bedeutendste Teil dieser Ruinen (Fig. 11) liegt auf der Höhe des Plateaus wenig 
über 200 m von der Küste entfernt. - - - -
Mauer (ab), welche in ihrem nOrd­
liehen Teile stark nach Westen um­
gebogen ist. Sie ist von einer 
kurzen ًاًا,ا  terbr e؛hu n g abgesehen

Man bemerkt liiei- eine von SO. nach NW. verlaufende

rig. 11.م
- anhke Mauer 

modern؛ Feldmauer 
und Schuthvassu,

noch auf eine Länge von etwa 
 ,ade؟m zu verfolgen, ihre Fa ة8
die gegenwärtig allein sichtbar ist, 
wendet sich nacli Norden und Osten. 
Von dem südliclien Endpunkt (b) 
dieser Mauer zweigt eine zweite 
(bc) nach Osten ab, welche man 
noch auf eine Länge von 18 m 
erkennen kann: sie zielit nur an­
fangs auf eine kurze Strecke in 
gerader Richtung und beschreibt 
dann gleichfalls einen nacli Norden
geschlossenen Kreisbogen, dessen Abschluss nicht deutlich ist. Biese Mauern, die durch die 
letzten Ausgrabungen nur in sehr unvollkommener Weise vom Schutte gereinigt worden 
sind, sind in den am besten erlialtenen Teilen noch 3 ع/ل—4ل/ه  m hoch. Ihre Bicke scheint, 
soweit siclr das nocli bemerken lässt, etwa 1 اا2ااأ  zu betragen. Sie bestehen ganz auS Stell؛

1) Von QiBntinus Haeduus, Descriptio insulae Melitae col. 2, in Graevius, Thesaurus antiqui- 
tatum Siciliae Ѵ.І. XV und Fazellus, De rebus Siculis, prioris decadis lib. 1, cap. 1.

 Ueber die Altertümer von Borg-en-Nadur s. noch Vassallo, Monumenti antichi (ع
Caruana, Report s. 17 ff.



blocken, die völlig unbearbeitet und ohne Bindemittel in selir roher ١١٢eise geschichtet sind. 
Die grössten Steine sind 2,20 (n lang und 0,70 m dick. Die meisten sind der Länge nach 
gelegt; mit diesen wechseln bisweilen andere ab, welche quer durcli die Dicke der Mauer 
gehen und so der Schichtung Halt und Festigkeit geben. Einen ähnliclien Zweck erfüllen 
in der Fa؟ade der Mauer einige pfeilerartig aufgestellte liolie Steine, welche durch mehrere 
Lagen durchgreifend)

Im Innern der beiden bogenförmigen Mauerabschnitte ist jetzt alles eine ordnungslose 
Steinmasse, in der man, wie es scheint., ohne Erfolg nachgegraben hat. In einiger Ent­
fernung hinter diesen Mauern lassen sich andere von sehr roher Konstruktion walirnehmeir 
(kl u. ef), welche zu diesen Bögen ungefähr wie Sehnen verlaufen. Was die bogen­
artigen hlauerzUge für einen Zweck gehabt haben, ist nicht ganz klar. Am nächsten liegt 
es, sie für Teile von Türmen zu halten, wenn auch ihre Rundung keine vollständige ge­
wesen zu sein scheint.*)

Von der Steinmasse, welche gegenwäl-tig das Ende des nordwestlichen Mauerbogens 
(bei a) bedeckt, zieht ein gewaltiger Steinwall (g, g, g) in etwas gekrümmter Linie bis zum 
westlichen Rand des Plateaus. Er zeigt moderne Schichtung, aber seine Grösse, die weit 
iiber die einer gewöhnliclien Feldmauer liinausgeht, legt den Gedanken nahe, dass er viel­
leicht über alten Ruinen errichtet sei. Lnter seinen Fundamenten gewahrt man Rlöcke, die 
antik zu sein sclieinen. Audi der lrohe Steinwall lii scheint über antiken Mauerresten 
errichtet zu sein; es ist nämlich am Fuss der modernen Fa؟ade iroch auf eine allerdings 
sehr kurze Strecke deutlich antikes Mauerwerk sichtbar.

Durch diese Mauern und Wälle, welch letztere, wie es sclieint, andere alte Mauern 
verbergen, wird das Plateau von Borg-en-Nadur auf der Nordseite abgesperrt, nur eiire 
kurze Strecke östlich von f ist gegenwärtig völlig offen. Alle übrigen Seiten des Plateaus 
waren infolge des schroffen Absturzes der .Ränder nur schwer zugänglich. So hat es den 
Anschein, als wenn diese ausgedehnten Mauerzüge mit den turmartigen Anlagen Teile einer 
Befestigung gewesen wären, welche das Plateau auf der einzigen von der Natur nicht ge­
schützten Seite verteidigen sollte.

Innerhalb dieser Mauern befanden sich auf dem Plateau verschiedene Gebäulichkeiten. 
Ein Teil wurde bei den Ausgrabungen des Jahres 1881 hinter der Mauer ab blossgelegt, 
aber seitdem wieder zugeschüttet. Man fand liier neben einigen unregelmässig verlaufenden 
Mauerzügen oder Steinsetzungen zwei lileine Einfriedigungen von ovaler Gestalt (А и. B), 
die etwa 8 und 10 in lang waren.®) Nach den wenigen Spuren, die noch sichtbar sind, zu 
urteilen, bestanden sie aus ziemlich kleinen unbearbeiteten Blöcken; wahrscheinlich gehörten 
sie teilweise ursprünglich Hütten oder primitiven Wohnstätten an. Man sammelte hier auch

]) S. 'faf. X, 1, welche eine Ansicht von der (restaurierten) Ea؟ade der Mauer ah gibt.
2) Houel gibt folgende Beschreibung: (lCdifice) presente deux portions circulaires de douze ä 

quatorze toises de diamStre, eloignees 1'une de l'autre d'un de leur diametre, et unies enssmble par un 
mur en retour dCquerre, dont un des cotes fait tangente et s'alonge de lruit ä dix toises sui' 1'un des 
deux cercles, et l'autre cöte fait rayon a l'autre portion du cercle.

3) Sie sind verzeichnet auf einer- Planskizze, airgefertigt von dem damaligen Superintendent, of 
Public Works E. L. Galizia, die ich bei einem Photographen in Valetta vorfand, und die zum Teil meiner 
Skizze Pig. 11 zu Grunde liegt.



eine Anzahl kleiner Steinpfeiler von zylindrischer Form, die ganz roh bearbeitet sind, eine 
Länge von 0,50—0,60 ni und einen Durchmesser von 0,20 Ш haben.

Wichtiger scheinen die Anlagen geweseii zu sein, von denen sicli noch etwa 100 Schritte 
südöstlich von b, gegen den Südrand des Plateaus zu, wenige Reste finden, die zuerst von 
Vassallo (s. 10) erwähnt werden. Hier bemerkt man in der Riclitung von Norden nach 
Süden aneinander angebaut drei kleine Räume von sehr schlechter Erhaltung und unsiclrerer 
Regrenzung. Der nördlichste, etwa 8 m lang und 2 m breit, ist von länglicher Gestalt 
und erstreckt sich von Nordwesten nach Südosten. Die Wände bestehen aus 2—أ/اا m 
holren aufrechtgestellten Platten, die völlig unbearbeitet sind. Die meisten von diesen 
Platten bilden mit einer ihrer breiten Seiten die Wand; dazwischen 'sind, wie wir es bei 
den ؟empeln zu beobachten Gelegenheit hatten, andere eingeschoben, die quer zu jenen 
gestellt sind. Eine von den ersteren ist in ihrem obersten Teile von einem runden Loch 
von 12-13 cm Weite durchbohrt, das künstlich zu sein scheint. Der Raum, der unmittelbar 
südlich an diese Einfriedigung anstösst, ist noch lileiner, von länglich viereckigem Grundriss; 
d؛e Wände sind wieder durch aufrechtgestellte, zum Teil bearbeitete Steinplatten gebildet. 
Leberdeckt ist derselbe in einer Höhe von 2 m über dem Boden durch eine einzige Stein­
platte, die 4,90 m lang, 1,50 m breit, 0,60 m dick ist. ln der Wand der westlichen Lans- 
Seite befindet sicli eine 1,10 m weite, 1,50 m holle thürartige Oeffnung; docli ist es nicht 
unmöglich, dass dieselbe ursprünglich geschlossen war. Die östliclie Wand ist gegenwärtig 
ganz modern.!) Das Ganze dient jetzt zu einem höchst bescheidenen Zufluchtsort für Hirten 
oder Schafe. Südlich daran anstossend sclieinen einige aufrechtgestellte, nnbearbeitete Steine, 
von denen einer 3,85 m hocli ist, einen di'itten, kleinen, viereckigen Raum einzuschliessen. 
Alan könnte annehmen, dass diese lileinen Ruinen ursprünglich einen Teil eines grösseren 
Gebäudes gebildet haben, das vielleicht in dem westlich angrenzenden etwas erhöhten Feld 
noch begraben liegt. Heberhaupt hat es den Anschein, als wenn systematische Ausgrabungen 
auf dieser Stätte noch erhehliclie Heherreste zu Tage fördern könnten. Heber die Be­
deutung der zuletzt erwähnten selir primitiven Gebäulichkeiten wage icli micli niclrt zu 
äussern; ihre Anlage zeigt viel.e Lehereinstimmung mit der Steinsetzung, die wir bei den 
Tempelgebäuden beobachteten, und beweist, dass die Reste auf dem Plateau von Borg-en- 
Nadur derselben Epoclie angehören wie die bisher beschriebenen vorgeschichtlichen Bauten 
von Malta.

Die maltesischen Archaeologen (Vassallo und Caruana a. a. 0.), deren Ansicht Perrat 
(III, 306) hier übernommen hat, erblicken in der gesamten Anlage von Borg-en-Nadur ein 
Heiligtum, vergleichbar mit dem von Mnaidra und Hagar-Kim. Wenn Caruana sagt, dass 
von diesem Tempel nocli eine grosse Apsis erhalten sei, die 60 (engl.) Fuss weit sei, so 
meint er offenbar einen der erwähnten bogenförmigen Miauerteile. Mir ist es nacli dem 
ganzen Befund das wahrscheinlichste, dass dieses' Plateau ein befestigter Platz gewesen 
ist, innerhalb dessen verschiedene Gebäulichkeiten, wohl Wohnstätten, gewesen sind. Viel­
leicht befand sicli unter diesen aucli ein Heiligtum; docli lässt sich darüber lieine Klarheit 
gewinnen.

I) Sichtbar mit der grossen Deckplatte und den südlich davon befindlichen antiken Steinen auf 
der Photographie hei Caruana, Report, zu s. 18.



Indem man nun die megalithischen Bauten auf Malta überhaupt den Phoenikern zuschrieb, 
hat man die Ruinen von Borg-en-Nadur mit dem von Ptolemaeus (Geogr. IV c. 3 p. 272 ed. Wilb.) 
erwähnten (aber ohne Zweifel schon in früherer Zeit vorhandenen) Tempel des Herakles 
identifiziert, welcher nacli der Gradangabe bei Ptolemaeus im südlichen Teil von Malta gelegen 
haben muss. Indessen kann die Annahme, dass der spätere Heraklestempel sicli an der Statte von 
Borg-en-Nadur befunden habe, niclit bewiesen iverden. Man hat zu diesem Zwecke geltend 
gemacht, dass Ciantar in seinen Anmerkungen zu Abela II not. 2 § 10 berichtet: es lnätten 
sicli an der Stelle, wo der von Ptolemaeus genannte Tempel sicli liefand, ein Pussboden aus 
Steinplatten, ein Estrich aus Sand, Kalk, gestossenen Ziegelbröckchen und Thonscherben, 
sowie Säulenreste gefunden. Nun gilot aber Ciantar keine weitere Andeutung, wo er sellnst 
den Heraklestempel annimmt, Abela aber, an dessen Erwähnung dieses Tempels sich Ciantars 
Notiz anschliesst, erklärt an anderem Orte (I not. 1 § 60 и. I not. 8 § 61) ausdrücklich, 
dass er diesen Tempel niclit in Borg-en-Nadur, sondern an einer anderen Stelle der Bucht 
von Marsa-Scirocco suche. Es sagt zwar auch Cai'uana (Antiquities of Hagar-Kim s. 10), 
dass bei den Ausgrabungen des Jalires 1881 in Βοι-g-en-Nadur sich rautenförmige Ziegel 
und'Säulenteile gefunden hätten, die aul' ein Tempelgebäude späterer Zeit schliessen Iiessen, 
aber ,diese Funde werden wolil von einem antiken Gebäude aus historischer Zeit, das man 
in einigei- Entfernung nbrdlicli von Borg-en-Nadur aufgedeckt hat, lierrühren. Ein І1І11- 
reichender Beweis für die Tage des Heraklestempels an dieser Stelle würde die Angalie sein, 
dass die beiden auf Malta gefundenen Marmorpfeiler mit der bilinguen (phoenikisch-griechi- 
sehen) Weihinschrift an Melkart-Herakles aus den Ruinen von Borg-en-Nadur stammen. 
Diese Notiz findet sich bei Caruana (Report s. 34) und ist aucli in das Buch von 
Perrot (III, 306) und das Corpus Inscriptionum Semiticarum I n. 122 u. 1-22 bis übergegangen. 
Sie ist aber unbegründet; denn in der ersten Erwähnung dieser Inschriften in den Letteie 
niemorabili von Bulifon (IV s. 129 f. vom 18. Dezember 1694) ist gar nicht angegeben, 
an welchem Orte auf Malta dieselben gefunden worden sind.

Bevor ich diese Ruinen verlasse, kann ich eine Bemerkung über die von Perrot III, 
fig. 46 abgebildete Mauer nicht unterdrücken. Perrot bezeichnet sie (S. 110) als eine Mauer 
des Tempels voir Borg-en-Nadur und will sie als Probe eines phoenikischen Mauerwerks 
rohester Konstruktion angesehen wissen. Ich fand die von Perrot abgebildete Partie wirk­
lieh auf der Innenseite des Mauerzuges ab (bei i, Fig. 11) wieder; die Schichtung ist aber hier 
durchaus modern, wenn apcli die Matei'ialien, wie die zwei grössten Steine, zum Teil antik 
sein mögen. Die kleine Thüröffnung, ivelche auf der Abbildung bei Perrot zu selien ist, 
fuhrt gegenwärtig in ein lileines Feldhaus, welches an der Stelle der antilren Mauer hier 
errichtet ist.

Wie die Mauern von Borg-en-Nadur allem Anscliein nach bestimmt waren. Wohn- 
statten zu umschliessen und zu schützen, so haben sich die Reste von dorfartigen Ansied­
lungen auch an manclien anderen Orten auf Malta und Gozo vorgefunden.

Wohnstätten auf denr CorradinohUgel.

Hieher gehören vor allem die Ruinen auf dem CorradinohUgel (Cordin) südlich gegen­
über von der Stadt Valetta.. Dieser Hügel ist ein Ausläufer der Hochebene, welche die 
ganze östliche Hälfte von Malta bildet, und springt in den südöstlichen Teil des grossen



er Umgebung der Ruinen ist؛ Γη .نيرإ :: دة؛ثاًلآح؛لآا؛’إد٤ г:ь٦؟١ , ΒβΓηΓοίhe!esow ,;.Ііü?”6 Oberfläche, soweit sie nicht von modernen Befestigungen und MihtärbaUten eingenommen 
wird, ein unfruchtbares, steiniges Land, das jedenfalls ^uch in früherer Zeit nicht hult

.vierbar war
bereits erwähnt von Vassallo, Monumenti antichi (s. 32), und ؛te wegei٧؛eberre se٥؛؛ .

eb^udegruppen, die,hier gestanden؟ Zwei von den ؟;ه 24ق(ل.; ;:r, Cj' ,a
■·٦n А. A. Caruana teilweis.e aUsgCprahen, der in grchaeo ١؛؛؛ re؛Ja ؛wurden in. إ::لل 
)Vassallo ;;٠! Journal 1.1· LIII (1896) s. 26 ff. einen Bericht mit Plalishizzen (voll; اث!ب 

und gehe ؛nau untersuch؛؛elle nochmal g؛rt und s؟ Ich habe die Ruinen g ذة!هسلأ
er Bibliothek von Valetta depOPieü؛ in ؛e؛.. ؛r? £„0ة٠:ل::،ا:ع£لة٠٠ئ :٠? Zfo. :د ٢

sehr zuverlässigen Originale in grösserem Massstab mit wenigen Ergänzungen wiedOr. 
östliche Gruppe (Plan VI) liegt auf dem llteau des Hugell nicht ؛؛Die wichtige 

il zUm Meere٩؛t er Landspitze von Ras Hanzir؛ ober : : ذا؛ثذ٠لآ8ًا؛دح .ة٠؛١ةهح 
fällt. Sie besteht aus einer Anzalil von grösseren und kleineren, länglich-runden Ein۶ ؛ 

friedigungen, wobei ein einheitlicher Grundriss niclit zu erkennen ist. Die Betrachtung 
 wird dadurcli erschwert, dass manche Teile dieser Ruinen sich in stark zerstörtem Zustan:؛

den, andere mangelhaft ausgegrahen wurden, wieder andere seit der Ausgrabung weiter؛äi٢؛or 
verfallen sind. Immerhin sondern sich vier Räume im westlichen Teil der Gruppe deutlich 

den tibrigen ab. Sie liegen in einer von Nordwest nach Südost sich erstreckenden Reihe ٢٥٠ 
liintereinander und stehen sämtlich miteinander in Verbindung. Der äusserste im Nord- 

A) war, wie es scheint, auf dieser Seite von Anfang an offen, olme dass mail Spuren) weste٩ 
eines besonders angelegten Eingangs wahrnimmt. Er macht den Eindruck eines VohofCS 
Die Wand bestellt stellenweise aus auffallend niedrigen Steinen und war hier offenbar mehr 

 dazu, bestimmt, ihn zu begrenzen als ahzuschliessen. Ein Thorweg, dessen Seiten aus auf؛
links), führt in das an- 111 1,50_0, ة liolien Platten bestellen (s. Taf. VIIIا,ا ,rechtgestellten 

stossende Gemach B In den vordersten Platten (a u'. b), von denen eilie ,jetzt umgefallen 
ist, waren in der Höhe von 1,10 m Löcher angebracht, die zum Durchstecken eines blzernen 

-8 gedient haben. Del- Raum B hat ziemlicli unregelmässige Gestalt. Die west؛_)0ام’1(لخ؛6و 
che Hälfte war durch einen von dei' Wand aus vortretenden Steil, der jetzt zii Boden؛؛ 

n zwei nischenartige Teile gescliieden; die östliche Hälfte hat ungeflihr das Ansehen؛ ,liegt 
einer Apsis. Vor den nur melir teilweise sichtbaren Steinen, welche den hinteren Teil dieser 

begrenzten, läuft eine niedrigere Mauei. aus kleinem Material (c—d), über die sich eine قذق؟خ 
0 ni holie, Steinplatte (e) erliebt, die in ihrem oberen freistelienden Teil durchbOhlt iSt.ةا 

er niedrigeren Mauer, durch weiche die Ausdehnung dieser Apsis bedeute!؟e؛Der Zweck d 
beschränkt wird, ist niclit klar; vielleicht sollte sie eine Art Bank vorstellen. - Im vordereil 
Ted der Apsg sind zwei Vertiefungen in den Felsboden eingearbeitet. Die eine (a) von 
kreisrunder Gestalt, ohne Zweifel ein Wasserbehälter, hat einen Durclimesser von 1 m; ihre 
gefe lässt sich nicht melir erkennen; die andere viereckige (ß) ist nur melir zum kleinsten 

 Teile sichthar.i) Der Eingang in den näclisten Raum c ist jetzt zerstört, doch standen؛
es scheint, auch zu dessen Seiten fi-fiher vertikale Steinplatten. Gegenüber voll diesem ؛!٠ 

Eingang öffnet sgh der Durchgang nach dem Raum D, der um 20—30 cm hölier liegt und 
,über eine zum Teil aus natürlichem Fels gearbeitete Schwelle (f) betreten werden kann

1) Ansicht dieser östlichen Apsis von B auf Taf. VIII, 2. 
Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXI. Bd. III. Ahth.



Weise befindet sieb unmittelbar hinter dieser Schnelle eine 0,35 m hohe 
Schranke (g), aus dem natürlichen Fels gehauen, welche von der Ostseit؛ des Durchgangs 
vorspringt und diesen zum grössten Teil versperrt, so dass nur eine schmale Lücke von 
0.65 m ؛Veite bleibt. Da die Mauern von D nur noch in wenigen Resten erlialten sind, 
sG ist die Begrenzung dieses Raumes sehr unsicher. Auf der' Ostseite von B, c, D und 
stellenweise auch auf der Westseite bemerkt nran Reste einer äusseren Mauer, welche diese 
Räume umzogerr zu haberr scheint. Zwisclren dieser und den Innenwänden war Füllmasse 
aus Erde und lileinen Steinen aufgeschüttet. Die Wände bestelren in dem bisher betrachteten 
Teil der Ruine alle aus aufrechtgestellten Steinplatten, die in der Regel 0,70—1,20 m hoch 
und bis 1,80 m breit sind. Sie sind fast ganz unbearbeitet; hie und da bemerkt man den 
Rest einer' hölieren Lage; meistens aber sind die Mauern nicht viel aber einen Meter hoch. 
Der pfeilerartige 2 Ш ho'lie Stein p in der Mauer von 0 überragt weit die übrigen. Der 
BodeG wird hier wie in der ganz'en Gebäudegruppe durclr den natürlichen Fels gebildet; 
er steigt nach Süden etwas au.

Wesentlich anderen Charakter zeigt die östliche Hälfte der Ruine. Die Verhältnis­
mässig grossen Räume F und G, bei denen die starke Unebenheit des Felsbodens aufLLlt' 

gewesen sein, auf welche sich die kleineren Einfriedigungen E, Η, K, ل öffnen; 
alle haben ziemlich unregelmässigen, mehr oder minder in Rogenlinie verlaufenden Grundriss.1) 
An der Südseite von K führen zwei Stufen zwischen pfeilerartig aufgestellten Steinen 
(tu u. II) in einen nicht ausgegrabenen Teil der Ruine, wo man nocli Steine von bogen­
förmigen Mauerzügen aus der Erde aufragen sieht. Nur (durch ein 0,40 m vieltes 1 ؛ö؛tc؛en 
steht ل mit G in Verbindung. Vielleicbt vermittelte ein solches auch (neben 0) den Zu­
gang in M; doch ist dies nicht ganz sicher. Fraglicli ist auch, wo ein Eingang, nach 'F 
und G führte. Doch liönnen hier augenscheinlicli nur zwei Stellen in Retracht kommen. 
Entweder betrat man diese Räume von aussen durch E, dessen Ostseite, wie es scheint, niclit 
durch eine *Mauer, sondern dui-сіі den natürlichen Felsen, der hier eine 0,50 m hohe Stufe 
bildet, begrenzt war,؟) oder man lionnte von D aus nacli G gelangen. Der kleine Raum 
N iSt nach Glien Seiten hin vollständig geschlossen. Das gleichfalls selir kleine rundliche 
Gemach L konnte von Süden her durch einen engen Gang über zwei Schwellen (!, 1) be­
treten werden. Auf dieser Seite liaben sich die Gebäulichkeiten, wie schon bemerkt, nocli 
weiter erstreckt, ebenso auch auf der Ostseite, wo der moderne Festungsgrabeil anstösst.

Die Ä'Iauei.n der zuletzt beschriebenen Räume unterscheiden sich von denen in А, B, 
0 und D durch ihr kleineres Material; sie bestehen aus aufrecht gestellten kleinen Platten, 
häufiger noch aus geschichteten kleinen Blöcken und Feldsteinen, zwischen denen 0؟ in 
gewissen Abständen grössere pfeilerartige Steine eingefügt sind, um der Mauer e؛n؛n Hai؛ 
zu geben. Stets sind auch hier die Steine unbearbeitet; nirgends ist ein anderes Bindemittel

1) Nach Caruana (Archaeological Journal a. a. 0. s. 30) bestand auch die östliche Hälfte dieser 
Ruine ursprünglich aus einei- Reihe von hintereinander liegenden ovalen Räumen, deren mutmassliche 
Begreiingsmauern auf der Planskizze bei Caruana (a. a. 0. s. 29) ,durch Schraffierung angedeutet sind. 
Dm wirklich ausgegrabenen Mauerzhge hieten abei- für eine solche Annahme keinerlei Anhaltspunkt dar.

 ,Sonst ist die Nord- und Westseite von E vollständig durch eine niedrige Mauer geschlossen (؛؛
die Annahme Caruanas !Archaeological Journal a. a. 0. s. 30), dass hier zwischen i und h ein Eingang 
gewesen sei, daher nicht richtig.
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؛ئ  Erde bemerkbar. Die Mauern sind selten über 1 m bocb. Ist die Bauart in der ganzen 
Ruine fine ziemlich rohe, so hat man docli auf die westliche Hälfte (A, B, c, D) bedeutend 
nir Sorgfalt verwendet, wie auf den übrigen Teil. In jener haben die Räume regel- 
lfässigere Borm; sie sind grösser und aus grösserem Material gebaut und repräsentieren 
allem Anscliein naclr die wichtigste Anlage in dieser ganzen Gruppe.

Ich will liier in Kürze auclr die zweite auf dem Corradinohligel ausgegrabene Gebäude- 
gt'uppe (s. Plan VII) beschreiben, die viel kleiner und noch sclilechter erhalten ist als die 
 rstf. Sie befindet sich etwa 160 Schritte westlich von jener auf einei- niedrigeren Terrasse؛
des Hügels und besteht aus mehreren kleinen, aneinander angebauten Einfriedigungen. Man 
bemerkt drei Eingänge. Einer im Nordwesten führt in z١vei kleine Gemächeg ن und B au; 
denen man durch einen kurzen Gang in einen etwas grösseren länglichen Raum c kommt. Auf 
der Südostseite ist dieser, gegenwärtig wenigstens, niclit vollständig geschlossen; hier stösst eine 
unregelmässig begrenzte Plattform D an, die ein wenig höher liegt. Der Boden derselben 
besteht feils aus der natürlichen Pelsplatte, zum Teil ist er erst künstlich durch Pflasterung 
mit Feldsteinen (e, e) auf die Höhe der letzteren gebracht worden. Zu diesem Platz fuhrt 
von aussen ein kleines Pförtchen auf der Westseite über die Schwelle b. Neben D befinden 
sich drei länglich-runde Räumlichkeiten E, F, G, von denen E nnd F wenigstens um 0,30 

m tiefer liegen. Nur F ist — zum mindesten teilweise — gegen D durcli eine 
Mauer aus niedrigen Blöcken geschieden; von diesem Raum ist noch e؟n Apsis aus kleirUn 
aufgestellten Platten erhalten; bei E ist die Grenze gegenwärtig nur dureh den Niveau­
unterschied bezeichnet. Letzterer Raum hat übrigens einen besonderen Eingang von aussen 
her, dei- durch eine Schwelle (c) zwischen niedrigen aufgestellten Platten gebildet wird; Die 
ganze Anlage liatte, wenn man von A und B absieht, annähernd ovale Gestalt und wai. 
wie es scheint von einer Umfassungsmauer umzogen, von der man auf der Südseite noch 
Reste bemerkt. Es hat allerdings den Anschein, als wenn nicht die ganze Ruinenstätte 
ausgegraben worden wäre.

Bei diesen letzteren Gebäuderesten bestehen die Wände aus nebeneinandergesetzten 
unbearbeiteten Blöcken oder aufgestellten Platten, die im allgemeinen ziemlich klein und 
niclit über einen Meter liocli sind. Man bemerkt keine Spur einer Ilöheren Lase. Ueber- 
baupt zeigt, diese Gruppe eine liocli viel primitivere Anlage als die vorher beschriebene auf 
der Höhe des Hügels.

Es finden sicli auf dieser Seite des Corradinohügels noch andere niclit ١
Reste von Gebäuden ähnlichen Charakters;!) doch war es mir niclit möglich, mich genauer 
damit zu beschäftigen. Indes scheint es zweifellos, dass sich hier einmal eine ^emliCh 
bedeut.ende Ansiedlung befand. -

Gebäudereste bei der Gigantia.

Houel (IV, 78 u. 79, pl. CCXLIV u. CCLI) beschreibt einen Mauerring, der nach 
seiner Angabe 150 Toisen westlich von der Gigantia auf Gozo lag.») Dieser war voll­
ständig Irreisrund und liatte 22 Toisen im Durchmesser. Die Mauer bestand aus grossen 1 2

1) Caruana, Archaeological Journal a. a. 0. s. 27 zählt hier im ganzen 5 megalithische Anlagen.
2) Audi abgehildet von Smyth in Archaeologia XXII pl. XXVII; vgl. auch pl" XXVI؛



unbearbeiteten Steinen, die abwechselnd eine breite und eine schmale Seite nach aussen 
 ehrten. Der Eingang, der eine Weite von 7—8 Fuss hatte, lag auf der Ostseite; die؛!
Seiten desselben waren durch zwei 18 Fuss lrohe Platten gebildet. Im Innern .sah mail 
Spuren von Mauern, in denen Houel die Reste von Häusern erblickte. Ich habe diese Ruine 
nicht gefunden; einige alte Mauerreste aus unbearbeiteten Blöcken oder Platten, die man 
gegenwärtig etwa 135 m westlich von der Gigantia gegen Casal Sghara zu sieht, liönnen 
nach der von Houel angegebetien Entfernung kaum von diesem Gebäude herrühren.

Was dieser Mauerring für einen Zweck hatte, lässt' sich auf Grund der Notizen Houels 
schwer sagen, da dieser nur unausgegrabene Mauern sali und seine Angaben somit auf voll­
ständige Zuverlässigkeit keinen Anspruch machen können. Fergusson vermutet, dass er 
wie die oben lieschriebenen Tempelgebäude dazu bestimmt war, ovale Räume einzuscliliessen. 
Es wäre auch selir wohl denkbai-, dass sich innerhalb desselben Wohnplätze odei- Hütten 
befanden.

Den Unterbau für eine Hütte oder Wohnstätte erkenne ich in einem kleinen Mauer­
rest, den ich 300—400 Schritte westlich von der Gigantia bemerkte. Er hat die Gestalt 
eines Bogens, dessen Seline 5,50 m nnd dessen Hölle 2ni misst. Es ist nur mehr die 
unterste Lage erhalten. Die unbearbeiteten Blöcke sind niclit über einen Meter hocli und 
bilden eine innere und eine äussere Fa؟ade, während der Eern der etwa 11/a m dicken 
Mauer aus Erde und kleinen Steinen besteht.

Gebäudereste bei tal-Kaghan.

Ebenso wie in der Umgebung der Gigantia, so ti'ifft man aucli bei der oben s. 655 
beschriebenen Tempelruine im Grundstück tal-Kaghan Ruinen, die ich als Reste von An­
Siedlungen anspreclien möchte. Zunächst gilt dies von einer Anlage, die sich auf derselben 
niedrigen Anilöhe befindet, auf welcher die genannte Tempelruine liegt. Der höchste west- 
liclie Teil diesei' Anhöhe, der sich übrigens niclit mehr als 4 m erhebt, bildet ein rundliches, 
І111 Norden und Nordwesten schroff abfallendes Plateau von etwa 50 m Länge und 30 111 

Rreite. Längs dem Südrand und dem Nordrand desselben bemerlit man auf der Höbe Reste 
von antilreu Mauerzügen, hiei- von 13 m, dort von 17 ni Länge, welche ursprünglich das 
ganze Plateau umzogen zu liaben scheinen. Es sind nur ganz einfache Steinsetzungen, be­
stehend aus. völlig unbearbeiteten, vertikalgestellten Steinen von 1—1111 ع/ا Höhe und 1—2 m 
Breite, die ziemlicli lose nebeneinander gestellt sind und niemals als Grundlage einer höheren 
Mauer gedient; haben liönnen. Caruana, der diese Ueberreste im Areliaeological Journal, 
June' 1896, S. 140—141 (mit Planskizze pl. I fig. 1) liekannt gemacht hat, gilit auf der 
Südseite einen Eingang all, voll dem icli keine Spur fand, wenn ein solcher auch im Süden 
oder Südosten gelegen liaben muss, da nur auf diesen Seiten das Plateau zugänglich ist. 
In dem Ganzen sielit Caruana ein Heiligtum von der Art dei' Gigantia, docli ist für eine 
solclie Annahme kein Grund vorbanden. Innerhalb der erwähnten Mauerzüge ist gegenwärtig 
nichts melir erhalten; ich halte für das wahrscheinlichste, dass unter dem Schutz derselben 
einmal Wohnstätten erriclitet waren.

40—50 m südlich von diesen Mauerresten bemerlit man an der Abdacliung der An­
höhe im Grundstück ta-Mrezbiet eine kleine Einfriedigung, die einen regelmässigen Kreis 
von 10 m Durchmesser darstellt. Sie war ebenfalls gebildet dui'ch vertilial gestellte unbe­



arbeite؟؛ Platten oder Blöcke von 1 — 1,50 m Hölle, die gegenwärtig zum grössten Teil 
umgefallen oder aus ihrer ursprünglichem Lage verrückt sind. Oagegen sind die flaclnen 
Funidamentsteine, die den vertikalen als Basis oder Stütze dienten, noch zunn grösseren Teile 
all ilirer alten Stelle und eiiinSglichen es, den einfachen Grundriss dieses lileinen Gebäudes 
festzustellen. Wenn ؟aruana ؛n seiner im Archaeological Journal a. a. 0. s. ldlf. ge­
gebenen Notiz sagt, dass dasselbe ovale Gestalt gelialnt hatte, und es aucli auf der bei­
gefügten Planskizze (pl. I fig. 2) so darstellt, so befindet er sich im Irrtunn.

Die im Vorstehenden als Beste von Wohnstätten erklärten Buinen sind zunn Teil (von 
Caruana) gleichfalls als Heiligtümer betrachtet worden, so besonders die auf dem Corradino؛ 
hügel und die zuletzt erwähnte vom Grundstück tal-Kaghan. Am ehesten liesse sich das 
noch von den eng miteinander verbundenen Bäumen A, B, c, D in den- östlichen Gebäude­
gruppe auf dem Corradinohügel annehmen, die zusammen eine Ablage darstellen, welclne für 
eine gewöhnliche Wohnstätte in einei- so frühen Zeit fast zu bedeutend erscheint. Indes 
warum sollte man hierin nicht auch eine hervorragendere Wohnstätte sehen und warum 
sollten gewisse ai'chitelitonische Eigentümlichkeiten, die wir in den Heiligtümern anzutreffen 
gewohnt sind, nicht auch in Wohngebäuden wiederkehren? Alle übrigen lileinen Eiirfrie- 
digungen auf dem Corrad؛nohügel aber, sowie die der Gebäudegruppe N vor dem Tempel 
in Hagar-Kim, die so regellos nebeneiirander liegen und im einzelnen selbst wieder ziemlich 
unregelmässige Gestalt besitzen, ferner die lileinen runden Steinsetzungen innerhalb der Be­
festigung von Borg-en-Nadur, in der Umgebung der Gigantia und in ta-Mrezbiet, alle meist 
sorglos und aus ziemlich kleinem Material gebaut, können nichts anderes sein als der Unterbau 
von Häusern odei- Hütten. Diese hatten auf Malta also entweder kreisrunden oder ovalen 
oder besonders unregelmässig länglichen, imiper aber in Kurvenlinien verlaufenden Grundriss. 
Was erhalten ist, liönnen nur die Fundamente oder der Unterbau sein. Der obere Teil 
wird aus Erde oder Lehm, die Bedachung, die bei der Enge der meisten Bäume lieine 
Schwierigkeiten bieten konnte, viellelclit wie bei den ähnliche،! in Südostspanien von Siret 
ausgegrabenen Hatten aus zusamu،engebundenem, mit Erde odei' Lelim überdeckten Beisiff 
bestanden haben. Der Zugang muss in den nicht seltenen Fällen, in denen die Fundamente 
auf allen Seiten geschlossen. sind, über ein paar stufen erfolgt sein. Bisweilen ist eine 
zusammengehörige Gruppe von Hiltten oder Wohnräumen von einer gemeinsamen Mauer 
umzogen.

Schliesslicli zähle ielr noch einige kleinere Baureste unbestimmten Cliarakters auf, die 
mir nur aus der Erwähnung bei Schriftstellern, besonders bei Abela oder Caruana, bekannt sind. 
Grosse Deckplatten, die auf mehreren aufrechtgestellten Steinen ruhten, sah Abela auf Malta 
nahe der Bucht von h؛arsa-Scala an einem Misakfa genannten 0rte,i) sowie auf der Insel 
Gozo bei dem Dorfe Seukia.*) Diese Dinge erinnern an die mit grossen Platten über­
deckten Nischen und Kammern, die sicli in und bei den Tempeln gefunden liaben; aucli der

٤) Ahejal, 8§58: vedesi quivi una gran pietra sollevata da terra ed allogata sopra altre non men grandi, 
intalmodo, clie senibra quasi un tetto, che cuopra dettoluogo: ove giacerpossano piu persone comodamente:

2) a. a. 0.1, 10 §5: si vede ufia grande sniisurata pietra, i cui lati iivanza.no ed eccedono la misura di 
۶uindici piedi; la quale posa sopra quattro altii sassi, alti da terra, quanto appena vi puo Stare di sotto 
in piedi un uomo; si scoi-ge altresi una pietra in forma di palla della grandezza di m^zza botte.



Umstand, dass man bei den Steinen von Seukia eine grosse Steinkugel gefunden bat, könnte 
darauf liindeuten, dass hier ein Heiligtum gewesen sei (s. 0. s. 684). Andererseits könnte 
man bei diesen Resten, ebenso ١vie bei der. vor der Front der Mnaidra gefundenen Stein- 
kannner (s. 0. s. 664), aucli an dolmenartige Grabbauten denken; doch lässt sich diese Frage 
niclit liielii entscheiden. — In..diesem Zusammenhang ist auch ein anderes Denkmal auf 
Gozo im Grundstück ta-Ghain-Seiba beim Dorfe Sghara nordwestlicli von der Gigantia zu 
erahnen, das Caruana (Archaeological Journal 189(5, s. 142 pl. II fig. 2) untei- dem Namen 
Hagra-ta-Sansun beschreibt und abbildet. Es ist eine unbearbeitete Steinplatte von 6,10 m 
Länge, 4,30 m Breite, 2,10 111 Dicke, die mit ihrem einen Ende am Boden aufruht und nalie 
ihrem andern Ende durcli grosse Steine gestützt ist, so dass sie in ihrer schiefen Dage an 
die sogenannten Haitidolmen, wie sie zuni Beispiel in Nordafrika Vorkommen, erinnert. 
Caruana nimmt an, ich weiss nicht mit welchem Reellte, dass der Stein einmal gleich den 
0. S. 68S erwähnten aufrecht gestanden habe. — Von einer grösseren Anlage, die offenbar auch 
zu den hiei. behandelten Denkmälern gehört, spricht Petit-Radel in seinen Recberches sur 
].es nionuments cyclopdens s. 300 ff. Unter den Modellen kyklopischer aiauern in der 
Bibliothek Mazarin von Paris, welche von Petit-Radel herrühren, ist nämlich auch die 
Darstellung einer Mauel-, welche sicli Iх/؛؛ Kilometer nordöstlich vom Dorfe oiusta auf 
Malta, in einer Eliene, die den Namen ,Elnene der Giganten‘ führte, befand. Diese Mauer, 
welclie eine Höhe von 3 ni und eine Breite von 15 111 hatte, bildete die Fa؟ade der höheren 
von zwei Umfassungsmauern, die ohne Anwendung von Kalkmörtel aus kleineren unregel- 
niässigen Steinen geschichtet waren. Die Umfassungsmauern liatten, wie Petit-Radel bemerlit, 
rechtwinkligen Grundriss. — Ungewöhnlich grosse aufgerichtete Steine kamen nach Abela i.n 
der (mir niclit weiter bekannten) Gegend el EyuiD) auf Gozo und aul. der Dandzunge 
MarnisD) auf Rlalta an der Bucht von Marsa-٠Scirocco niclit weit von Borg-en-Nadur vor. 
--- Ohne näliere Einzellieiten anzugeben, erwähnt endlich nocli Caruana das Thal von San 
Diniitri. (Arcliaeolog. Journal a,. a. 0. S- 142) im Nordwesten von Gozo, die Gegend der 
Salinabucht und die von Uardia bei der Paulsbuclit an der Nordküste von Malta (Antiquities 
of Hagar-Kim s. 8) als Fundstätten solcher megalithischer Baureste.3) Wenn ich auch 
diese letzten Angaben niclit kontrolieren kann, so gab es doch ohne Zweifel ursprünglich 
eine äusserst grosse Zalil von solclien Bauwerken auf diesen Inseln. Houel sagt in seiner 
Reisebesclireibung (IV, 80), die Inseln seien voll von Gebäuden dieser Art; er liabe überall, 
wo er war, davon Reste gesellen.

Was endlich die örtliche Verteilung von all den bisher besproclienen Bauwerken 
anlangt, so kommen sie auf Malta fast überall vor, abgesehen von dem unfruchtbaren Hügel- 1 2

1) Abela I, 10 § δ: ove si trovano smisurati pezzi di pietre dirizzate in su; alcune delle quali sono 
di due canne di lungliezza, COII qualehe parte di uro composto, e fabbricato di grossissimi sassi allogati 
e posti 1'uno sovra l'altro senza mescolameiito di calce, 0 d'altra niateria.

2) a.a.o. I, 1 § ٢>9: nel luogo ebiamato el-Ghar si veggono alcune pietre di smisurata grandezza solle-
vate: veatigj d' antiche fabbriche di Giganti, simili a quei macigni, che si trovano nella eontrada di casal 
kibir, e nell' isola del Gozo, nella eontrada appellata Sceukia. — Adams a. a. 0. s. 248 bemerkt, dass 
man da und dort in dei- Gegend um Marsa-Scirocco die.Spuren von früher ausgedehnten Anlagen von 
der Art von Hagar-Kim und Mnaidra ’ ’ könne.

a) Eine Zusammenstellung von Fundstätten noch nicht erforschter megalithischer Altertümer auf 
Malta gibt Caruana, Frammento ci.itico della storia di Malta s. 16ة.



land des Westens, auf Gozo besonders in der Ebene, welche .den Mittelpunkt dieser Insel 
 ildet, und auf unmittelbar südlich und nördlich an sie anstossenden Hochflächen. Mit den؛
Heiligtümern scheinen zum Teil kleinere Ansiedlungen verbunden gewesen zu sein, so mit 
dem von tal-Kaghan, mit der Gigantia und wohl auch mit Hagar-Κ^ηι. Es könnt؛ auffallen, 
das؛ nicht selten diese Anlagen sicli in ganz rauheti und stellen Oertlichkeiten, alleding! 
r؛c؛t sehr ١؛ eit vom ؛!؛chtbaren Kulturlande befinden; wichtiger für die Beurteilung der 
 lta ist es, dass gerade die bedeutendsten Niederlassungen, die vom؛ühesten Kultur von M؛؛
 hügel und von Βο^-en-Nadur, in nächster Nähe des Meeres, an den Haupthäfen von؛adi0؛r؟0
.Malta, der Mai'sa grande und der Marsa-Scirocco, hegen.

Künstliche Aushöhlungen im Felsen.
Als Wohnstätten haben ١in der Periode, die uns liier beschäftigt, ohne Zweifel auch 

viel؛ de؛- natürlichen Grotten gedient, die sich auf Malta so häufig finden. Nachgrabungen 
ln der grossen Höhle Ghar-Dalam, die nahe bei den Ruinen voll Borgen-Nadler all der 
Nordseite des Wied-Dalam liegt, haben ausser den Resten diluvialer FaUna auch zahlreich؛ 
Bruchstücke von Thongefässen ergeben, die zum Teil wenigstens mit den eben beschriebenen 
Bauwerken offenbar gleichzeitig sind.1) Ebenso lässt sich von vornherein annehmen, dass 
man scho؟ in frühen Zeiten im weichen Kalkstein, aus dem die Inseln der Maltagruppe 
bestehen, künstliche Grotten als Wohnungen fül- Lebende oder Tote angelegt hat! Bei 
einigen der vielen Ausarbeitungen im Felsen, die man auf Malta antrifft', lässt Sch Wenig! 
stens vermuten, dass sie der in Rede stehenden Epoche angehören. ٠ ,

Unmittelbar unter dem Plateau tles Hügels von el-Alia, der 3—4 Kilometer nord­
westlich von Hagar-Kim liegt, ist neben der Kirche s. Lorenzo eine im achtzelmten Jahr­
hundert entdeckte (Ciantar I, 8 § 40) geräumige Grotte in dem .Felsen ausgehauen. Man 
betritt sie vom östlichen Abhang des Hügels aus durcli einen 4,60 Ul langen, 1,40 m 
breiten und etwa 3,00 m hohen Gang (aa) (s. Fig. 12). De،- 
Grundriss des Innenraums, welch letzterer eine Höhe von etwa 
2 m hat, zeigt eine unregelmässige Rundung von 10—11 m Durch­
messer. Die Decke wird von vier gewaltigen Säulen aus natür­
lichem Fels (b, b, b, b)لأ) getragen, welclie man bei der Aus­
höhlung des Raumes stellen gelassen hat. Sie ist in flacher 
Wölbung ausgehauen, doch ist dies in ganz roher ١Veise ge- 
scliehen, wie man sich auch nicht die geringste Mühe gegeben 
hat, die grossen Unebenheiten der 'Wände abzuarbeiten; aucli 
können die SäuJen nur annähernd rund genannt werden. Zwischen 
den letzteren ist in der Decke eine reelitwinklige Oeffiiung von 
etwa 2 ni Länge und 0,80 ٠m Breite angebracht, welche gegen 
das١eine Ende zu nocli etwas erweitert ist. Dadurcli stellt die 
Grotte mit dem Plateau, das die Oberfläche des Hügels bildet, in Verbindung. Diese Oeff- 
nun gl die, wenn sie antik ist, als Rauchloch oder Feustei. gedient haben kannte, gibt der * 2

Fig. 12.

') s. unten.
2) Sie haben 5—ö m Umfang.



Annahme Raum, hass wir es hier mit einer Wohnung zu thun haben. Die Roheit und 
primitive Einfachheit der Anlage haben miclr veranlasst, diese hier anzuführen. Abela 
(I, 8 § 40) erwähnt bei der genannten Kirche s. Loreirzo grosse Steine (pietre grandi) und 
Spuren eines grossen antiken Gebäudes; auch im benachbarten Tliale von Gorghenti sollen 
sich ähnliche Ueberreste gefunden haben (a. a. 0. § 36); doch habe icli darüber irichts 
mehr in Erfahrung bringen können. Eine andere, Grotte, die nach der Beschreibung 
Ciantars (I, 4 § 30) zu scliliessen, der eben besclrriebenen ähnlich gewesen sein muss, fand 
sich zwischen Zebbug und Siggewi auf Malta; eine dritte auf Gozo, erwähnt Houel (IV, 86): 
ein enger Gang von 25 Fuss Länge führt.e in einen Saal von 30 Fuss Durchmesser; in der 
Mitte desselben stand ein Ffeiler, welcher die Decke hielt; im Grunde öffneteir sich zwei 
weitere Gänge, die Houel aber nicht verfolgen konnte.

Andere künstliche Aushöhlungen im Felsen müssen hier nocli berührt werden, da sie 
in nächster Nähe der megalithischen Ruineti von Borg-en-Nadur sich befinden und vielleicht 
mit diesen in irgend einer Beziehung stehen. Unter dem Südabfall des Plateaus von Borg- 
en-Nadur springt nämlich eine flaclie, ganz niedrige Felsplatte wie eine Landzunge zwischen 
zwei lileinen Einbuchtungen auf eine kurze Strecke ins Meer vor. Auf dieser Felsplatte 
bemerkt man eine grosse Anzalil von runden Vertiefungen oder Schachten, die sich glocken­
förmig naclr unten erweitern. Ilire Zahl, die siclr jetzt nicht mehr angeben lässt, wurde 
von Adams*) auf 70—80 geschätzt. Der Durchmesser der Irreisrunden Oeffnung schwankt 
etwa zwischen 0,40 und ' 0,60 m. Die Tiefe Ironnte ich bei keiner dieser Aushöhlungen 
mehr vollständig ermitteln, da sie alle mehr oder minder mit Schirtt gefüllt sind. Dieselbe 
sclieint indes nicht viel über 1,20 m zu betragen, und es beläuft siclr in eiirer solchen Tiefe 
der Irorizontale Durchmesser des Schaclrtes auf etwa 2 m. Diese Aushöhlungen sind so 
nahe beieinander angelegt, dass in der ebeir genannten Tiefe die trennende Felsmasse 
zwisclren den einzelneir nur 0,20—0,30 m dick ist.2) An demselben Orte sielit nratr alte 
4Vagengeleise, die zum Teil über die Vertiefungen hingehen. Sie ziehen quer tiber den 
Küstenvorsprung und verlieren siclr nach beiden Seiten liiir im seichten Wasser der erwähnten 
Einbuchtungen. Früher war die Fortsetzung dieser Geleise auclr jenseits der einen dieser 
Buchten iroch siehtbar.3) Ohne Zweifel ist lriei', nachdenr diese Scliaclrte und Geleise 
bereits bestanden, das Meer bedeutend in das Land eingedrungen, was freilicli noch ].؛einen 
Schluss auf das Alter derselben gestattet. Runde Oeffnnngen von ähnlichen Aushöhlungen 
(6 an der Zahl) gewahrt man unmittelbar unter den.] Westrand des Plateaus von Borg- 
en-Nadur auf einer niedrigeren Terrasse des Abhangs im Felsboden. Nur zwei davon sind 
zugänglich. Die eine erweitert sich zu einem gewöhnlichen glockenförmigen Schacht von 
1..70 m Tiefe, dessen horizontale Grundfläche einen Durchmesser von 2,30 m hat. Die andere 
Aushöhlung (s. Fig. 13) hat im allgemeinen dieselbe i٦orm, ist aber in ihrem unteren Teile dui’cli 
eine 0,10 m dicke und 1 m holre im Felsen ausgesparte Zwischenwand in zwei gleich grosse 
Hälften geteilt, welclie sich als längliche wannenförmige Behälter darstellen. Auf der einen

1) Nile valley and Malta s. 24(1.
2) Von einem Bewurf oder heberzug der Wände konnte ich nichts wahrnehmen; dagegen sagt 

Ah ela I, 1 § 60, der- diese Vertiefungen zuerst erwähnt, dass sie mit Erdpech (bitume) überzogen gewesen 
seien; Vassallo (Dei monumenti antichi di Malta s. 11) wollte Eeuerspuren arr denselben bemerkt haberr.

3) Adams a. a.. 0. s. 249.



Seite der Scheidewand bemerkt man einen Vorsprung zum Aufsetzen, auf der anderen eine 
Einarbeitung zum Einsetzen des Eusses, wodurcii das Herabsteigen erleichtert wurde.د)

Einfache glockenförmige Aushöhlungen liaben auf Malta in alter und neuer Zeit als 
Zisternen gedient; dass aber die beschriebenen Vertiefungen auf der Felsplatte am Meere 
einen solchen Zweck gehabt haben sollen, das ist ganz unwahrscheinlich ١ und sicher war 
das nicht der Fall bei der zuletzt erwähnten 
(Fig. 13). Man wird bei diesen Aushöhl­
ungen wohl an Vorratsräume (Silos) oder 
vielleicht eher an Gräber denlien müssen.»)
So begegnen glockenförmige Schachte, 
welche mit denen auf Malta verglichen 
werden können, auf der Insel Pianosa, wo 
sie neben Grotten gefunden werden, die in 
vorgeschichtlicher Zeit als Gräber gedient 
liaben; auch hier treten sie in Gruppen auf.8)

Die Gräber der vorgeschichtlichen Bevölkerung von Malta sind bis jetzt noclr nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen. Die Mehrzahl der Gräber, welche Caruana in seinem Buche 
„Ancieut pagan tombs and Christian cemeteries of Malta“ anfflhrt, gehört ohne Zweifel 
dem punischen, römischen oder christlichen Altertum an.4)

/)،/гсЛзгЛшН i/6era&

Bildwerke.
Es ist sclion bei Beschreibung der Tempel von der einfachen Ornamentierung die Bede 

gewesen, welche auf besonders bevorzugten Steinen der Gebäude angebracht wurde. In de؛' 
Regel bestand diese zwar nur aus dem von mir so genannten Punktornament, nur in wenigen 
Fällen begegneten Spiralen und konische Gegenstände in flachem B.elief, vereinzelt war die 
Darstellung eines Pflanzenornaments und eines Tieres in primitivem Relief. Diesen deko-

1) Die runde Eingangsöffnung bat nur einen Durchmesser von 0,45 m. Die eine Hälfte der Aus­
höhlung ist jetzt um 0,30 m tiefer als die andere; doch scheint die Tieferlegung derselben erst nach­
träglich erfolgt zu sein, da sie im untersten Teile rohere Arbeit zeigt. ' Vielleicht sind auch 'die Ein­
arbeitungen, die man auf der Höhe der Scheidewand sieht, spätere Hinzufügung. Diese ist nämlich in 
der Mitte von einer 6 cm tiefen Ri'nne durchschnitten; ferner ist nahe dem rechten und dem linken Ende 
der Zwischenwand oben auf derselben je eine rechteckige Vertiefung von 2 cm Breite, s cm Länge und 
wenigstens 9—10 cm Tiefe angebracht. ٠

2) Auf dem Mtarfaliügel bei Cittä Veechia und beim Kastell von Rabato auf Gozo haben sich ahn­
liehe glockenförmige Aushöhlungen gefunden, die in grösserer Zahl nebeneinander lagen, aber vielfach 
miteinander in Verbindung gesetzt waren. Manche von ilrnen sind auch als Gräber benützt woi'den; 
indes deutet hier schon die Oertlichkeit darauf liin, dass sie einer späteren Zeit angehören; s. Caruana, 
Ancient pagan tomhs and Christian cemeteries of Malta pl. XV и. XVI.

8) Chierici, Gl' lberici in grotte artificiali, in. fondi di eapanne e in caverne im Bulletino di Palet- 
nologia, Italiana VIII (1882) s. 12 tav. I fig. E. — Halbkugelförmige und glockenförmige Gräber mit 
Eingangsöffnung in der Deckenwölbung finden sich z. B. 'auch auf Cypern; s. Ohnefalsch-Richter, Kypros
Taf. CCLXX u. CCLXXII.

4) Am ehesten könnte man noch seiner Anlage nach das wiederholt (auch bei Perrot, Histoire de 
1'art III fig. 102 u. 103) ahgehildete Schachtgrah von Tall-Hor auf Malta in die vorgeschichtliche 
Epoche verweisen, hei welchem die Kleinheit und der fast kreisrunde Grundriss der Kammer gegen die 
Annahme phönikischen Ursprungs sprechen.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXI. Bd. 1.ІІ. Ahth.



rativen Versuchen reihen sicli einige Bildwerke aus Stein und Terrakotta an, welche teils 
in den Tempeln gefunden wurden, teils aus anderen Rücksichten der ältesten Kultur von 
Malta zuzuschreiben sind.

Am bekanntesten waren bisher sieben Irleine Statuetten von 0,17—0,22 tu Hohe 
aus Kalkstein von Malta (s. Taf. X, 2), welche in Raum A von Hagar-Kim (s. 0. s. 066) 
gefunden wurden. 1) Vier von diesen Figuren sind naclit, sie befinden sich in kauernder 
Stellung aber einer ganz niedrigen, ovalen Basis. Die Hände rulien, soweit sie angedeutet 
sind, auf den Oberschenkeln oder sind in den Schooss gelegt. Zwei sind sitzend dargestellt. 
Von diesen scheint die eine٥) mit einem langen Gewand belrleidet, das von der Brust bis 
zu den Füssen reicht; die Arme sind gegen die Mitte des Leibes hin gerichtet. Auclr die 
andere sitzende FigurS) trägt ein langes Gewand, unter dem die untere Hälfte des Körpers 
vollständig verseil windet. Deutlich ist hier auch ein tief auf die Brust herabfallendes Hals­
band sichtbar. Stehend dagegen war wohl die grösste unter diesen sieben Statuetten*) 
gedacht, deren Beine abgebrochen sind. Ob die Streifen und Striche, welche um die Mitte 
des Leibes sich ziehen, Kleidung andeuten, lässt sicli nur vermuten. Bei vier Stücken sind 
die Köpfe, wie man deutliclr sieht, abgebrochen; bei zweien 5) bemerkt man an der Stelle, 
wo dei- Hals an den Körper ansetzt, eine konkave Vertiefung und dabei einige kleine Löcher, 
die offenbar zum Einsetzen und Befestigen eines besonders gearbeiteten Kopfes dienten. Die 
Roheit der Arbeit ist ganz ausserordentlich und zeigt sicli besonders in der Bildung der 
Extremitäten. Nur in ein paar Fallen sind die Finger oder Zehen angedeutet, sonst endigen 
Arme und Beine in spitzzulaufende formlose Stummel. Auffallend ist das Bestreben, gewisse 
Teile des Körpers, besonders Waden und Oberschenkel, ungewöhnlich dick darzustellen.' 
Auch die Brust ist bei allen sehr entwickelt, aber das Geschlecht bei der Mehrzahl nicht 
erkennbar. Weiblich sind ohne Zweifel die sitzenden Figuren, wie die lange Gewandung 
und der Halsschmuck andeuten. Bei den anderen ist dies wahrscheinlich. Ausser diesen 
Steinfiguren liaben sich in demselben Raume noch zwei Terrakottastatuetten gefunden..) 
Die eine (Tafel XI, 1), Irei der der Oberkörper vollständig abgebrochen ist, entsprach an 
Gestalt und ungefähr auch an Grösse (noch 7 cm hoch) den nackten kauernden Stein- 
fig.uren. Die Hände sind an die Oberschenkel angelegt. Die andere Statuette (Tafel XI, 2), 
noclr 13 cm hoch, stellt eine rrackte, stehende weibliche Figur dar. Kopf und Füsse sind 
abgebroclien. Vorr den Armen, bei denen nicht eirrmal die Hände angedeutet sind, ist der 
linke unterhalb der sehr voll gebildeten Brüste quer- über den Leib gelegt, der andere gegen 
den Oberschenkel zu abwärts gesenkt. Atrch diese Figuren sind von sehr roher Arbeit; der 
Thon ist auf der Ausserrseite geglättet und glänzend; er zeigt hier rötliche Farbe. 1 * 3

1) Sie sind erwähnt bei Vance a. a. 0. s. 231 u. 234: Vassallo, Monumenti antichi s. 22; Caruana, 
Report s. 10, 30 f. (mit Abbildung; danach Taf. X, 2); Perrot III, 305 (und Fig. 230 u. 231 nach Caruana); 
Caruana, Antiquities of HagarKim s. 5 f.

.Taf. X, 2; letzte Figur der unteren Reihe (؛
3) Taf. X, 2; dritte Figur der unteren Reihe.
4) 'faf. X, 2; mittlere Figur der oberen Reihe.
٥) Taf. X, 2; erste Figur der oberen Reihe und zweite Figur der unteren- Reihe.
٥) Erwähnt von Vance (a. a. 0. s. 234) und Caruana (Antiquities of Hagar-Kim s. 5), aber noch 

nicht ahgebildet. Alle diese neun Figuren befinden sich gegenwärtig im Museum von Valetta.



Bei der Ausgrabung der Gigantia wurden zwei Köpfe (Tafel XI, 3) entdeckt, welche am 
Fass der Aedicula neben dem konischen Stein lagen. 1) Sie sind 17' und 18 cm lioch und 
aus dem Stein der Insel gefertigt. Die Arbeit ist eine sehr grobe; so ist der Mund bei 
dem grösseren Kopf gar nicht, bei detn lileineren nur oberflächlich durch einen horizontalen 
Strich angedeutet. Auch diese Köpfe zeigen ungemein volle Formen, insbesondere beim 
grösseren i؛t das Gesicht von unförmlicher Dicke. Das Haar fallt in ungegliederter Masse 
zm beiden Seiten des Kopfes bis unter die Stelle der (nicht sichtbaren) Ohien herab; nur 
beim grösseren Kopf sind die Locken durch eingravierte ١ vom Scheitel nach unten sich 
schlängelnde Linien angegeben. Diese Köpfe waren selbständig, nicht als Teile einer Statue 
gearbeitet. Der Hals ist bei beiden unten durch eine (beim grösseren Kopf selir unebene) 
Fläche abgeschlossen, auf welcher der Kopf aufrecht steht.

Ausser diesen Köpfen soll noch, wie Caruana (Report s. 8) bemerkt, eine grosse 
Büste, die, so viel icli bemerken konnte, aus gewöhnlichem Kalkstein besteht, in der 
Gigantia gefunden worden sein (Tafel XI, 4). Sie hat eine Höhe von 0,52 m. Das Gesicht, 
das in der Gegend, der Backenknochen ungewöhnlich voll und breit gebildet ist, läuft gegen 
das Kinn fast spitz zu. Nase und Mund, welch letzterer ursprünglich, wie es scheint, 
nur ganz schwaclr angedeutet war, sind jetzt abgestossen; die Augen, von mandelförmiger 
Gestalt, sind stark in die Länge gezogen; in dicker Masse fällt das Haar auf Nacken und 
Schultern. Daröber liegt eine eigentümliche Kopfbedeckung, die sich schleierartig rückwärts 
bis zum Nacken hinunter erstreckt. Die Bänder derselben sind nach aufwärts gebogen‘, 
wie bei der ganz ähnliclien Bedeckung eines übrigens ziemlicli jungen Kalksteinkopfes aus 
Cypern (Perrot, Histoire de 1'art III fig. 369), Ausserdem trä.gt die Figur ein Halsband, 
dessen Glieder ungefähr rautenförmige Gestalt haben. Am Oberkörper sind nocli die Brfiste 
wiedergegeben, eine Andeutung der Arme fehlt.

Endlich möchte ich noch wegen der ausserordentlichen Rolieit der Ai'beit an dieser 
Stelle ein Relief (Tafel XI, 5) erwähnen, das ich in einem Winkel des Museums von Valetta 
auffand. Es ist eine 0,84 m lange und bis 0,38 m breite Flatte aus Kalkstein, wie es 
scheint Stein von Malta, auf der eine stehende Figur dargestellt ist. Ganz flüchtig sind 
die Beine und der Unteideib angedeutet. Zu beiden Seiten des Oberkörpers scheinen ver­
hältnismässig bedeutende Erhöhungen die Brüste (oder die vorgestreckten Arme?) zu mar­
kieren. Besonders grob und ecliig ist die Bildung des Kopfes. Die Begrenzung der Stein­
platte nimmt auf die Körperformen Rücksicht. Heberhaupt scheint das Ganze, wenn auch 
als Relief ausgeführt, doch wie eine Statue verwendet und aufgestellt worden zu sein. In 
der That steht auclr die Platte auf ihrem unteren Ende frei aufrecht.*)

Diese Ueberreste der ältesten Skulptur von Malta haben einen höchst eigentümlichen 
Charakter. Am auffallendsten ist das Bestreben, den Körperformen eine unmässige Fülle 
und Dicke zu geben, wie es siclr besonders bei deir Steinfiguren von Hagar-Kim, bei der 1 2

 sehr ungenügender Weise abgebildet bei La Marmora pl. I p' p"; unsere Photographie (Taf. XI, 3) لال (1
nach einer neuen Aufnahme der gleieli dei- Büste Taf. XI, 4 in der öffentlichen Bibliothek von Cittä, 
Vittoria (Rabato) auf Gozo aufbewahrten Originale.

2) Der Vollständigkeit halber.- erwähne iclr nocli eine kleine Steinplatte mit einer- · - -
mir unverständlichen Zeichnung, die gleichfalls irr der- Gigantia am Puss der Aedicula gefunden wurde 
(La Marnrora irr Monuments inddits a. a. 0. pl. 1 flg. i; d'Avezac, lies d'Afrique pl. 27 fig. 2).



kauernden Tlionfigur aus demselben Tempel und bei den beiden Köpfen aus der Gigantia 
offenbart. Eine entsprechende Erscheinung bieten bekanntlich einige Erzeugnisse der ägä- 
ischen Inselkunst. So zeigt sicli diese Dicke der Oberschenkel und Gesässteile bei zwei 
Marmorfigtirchen, die in der Umgebung von Sparta gefunden wurden und welche gleichfalls 
hockend oder sitzend gedacht sind.ا) Ebenso lässt sich bei einem in Delphi gefundenen 
Idol ähnliches beobachten.*) Nun aber erkennt man auch in der stehenden 'Thonfigur von 
Hagar-Kini (Taf. XI, 2) eine gewisse Übereinstimmung mit dem gewöhnlichen Typus der 
ägäiseben Inselidole, nnd weitere Berührungspunkte zu den Statuetten von Hagar-Kim ver­
raten die Marmorfiguren aus der Nekropole von liagios Onuphrios bei Phästos auf Kreta, 
welch letztere gleichfalls der durch die Inselfiguren vertretenen Kultur angehört und durch 
ihre Beziehungen zu Aegypten (12. Dynastie) und zu theräischen Funden eine annähernde 
chronologische Bestimmung erhält.5) Bei den Statuetten von Phästos sind aucli die Beine 
bisweilen nur durcli spitzzulaufende Stummel angedeutet; bei. einer derselben 4) scheinen 
Rillen, die quer Uber den Bauch gezogen sind, eine ähnliche Bedeutung zu haben, wie 
die horizontalen Linien und Streifen, die aber deii Leib der grössten (stehenden) Kalkstein­
Statuette von На^аг-Кіт laufen. ١'Vie bei den Statuetten von Malta, so war auch bei den 
kretischen Inselfiguren der Kopf bisweilen gesondert gearbeitet; am Halse der letztel.en 
bemerlit jnan dann gleichfalls die ٠eingebohrten Löcher, die zur Befestigung des Kopfes 
dienten.5) Ohne Zweifel hat Malta in einem bescheidenen Masse die Einwirkungen der 
alteren ägäischen Kultur erfahren; die Reliefspiralen in der Gigantia und in Hagar-Kim 
sind offenbar auclr darauf zurfickzufahreu.

Es ist für die Frage, die uns am Sclilusse dieser Abhandlung noch beschäftigen wird, 
nicht ganz olme Interesse, dass in jenen Skulpturen neben den östlichen Kultureinflüssen 
auch Aehnlichkeiten mit libyschen Bildwerken sich finden. Nahe Verwandtschaft mit den 
Statuetten von Hagar-Kim verraten nämlich auclr eiirige von Flinders Petrie in Oberägypten 
gefundene „steatopygische" Figuren, die aus Thon oder Nilschlatnm gebildet sind. Zwei voir 
diesen sind steherrd dargestellt; andere kauern, wie zwei der Figuren von Hagar-Kim, mit 
auswärts iracli rechts gebogenen Unterschenkeln auf dem Boden und haben ausserordentlich 
dicke Oberschenkel und starlie weibliclie Brüste..) Sie stamnnen aus den Funden von Ballas 
und Naqada, welclne eine nichtägyptische und mit der älteren ägäischen verwandte Kultur 
zeigen. Es scheint, dass man diese Funde auf eine ältere Bevölkerung libyschen Stannmes 
zurückführen muss, welche den historisch bekannten Aegyptern in der Besetzung des Bandes 
vorausging und sich neben ilnnen einige Zeit forterhielt.7) An die lylnischen Skulpturen 
im westlichen Nordafrika erinnert das an letzter Stelle beschriebene Kalksteinrelief aus 
dem Museum von Valetta, dessen Herkunft aus Malta freilich niclit ganz unbedingt

1) Mitteilungen des d. areb. Instituts in Athen XVI, 52 Fig. 1, 2.
.а. а. О. VI, sei (،؛
 A. j. Evans, Cretan pictographs and prae-phoenician script. With an account of a sepulcral (ن

deposit at Hagioa Onuphrios 1890 fig. 124—132.
4) Evans a. a. 0. Fig. 129.
.Evans a. a. 0. Fig. 131, 132, 133 (letztere Figur an einem anderen Orte auf Kreta gefunden) (؛؛
8) Flinders Petrie, Naqada and Ballas s. 13, 34, Pl. VI.
7) s. hierüber Hörnes, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa s. 191—190, wo auch von der 

Verbreitung der „steatopygischen“ Figuren gehandelt ist.



feststeht. In demselben zeigt sich eine Darstellungsart, wie sie auf libyschen Stelen und 
Felszeichnungen zum Ausdruck kommt. 1)

Thongefässe.
Es ist sehr zu bedauern, dass über die zahlreichen in den vorgeschichtlichen Heilig­

tümern Maltas gefundenen Reste von Tliongefassen nichts näheres bekannt geworden ist. 
Bei den ei'sten Ausgrabungen in Hagar-Kini wurden solche im südlichen Teil des Haupt- 
gobäudes in grosse)' Zahl gefunden (Archaeologia XXIX, 229). c. T. Newton erzählt in 
den Travels and discoveries in the Levant I p. 6 ff., dass er bei seiner Anwesenheit auf Malta 
im Jahre 1852 zwei Wagenladungen (two cartloads) von Gefässüberresten aus Hagar-Kim 
und Mnaidra ins Museum von Malta habe schaffen lassen, und macht dann über die Be- 
scliaffenheit dieser Töpferware folgende Bemerkungen: „The pottery I found to be of several 
kinds; black Ware of a heavy, bi'ittle klnd, made of black earth, and ornamented with rude 
rows of notches or indented triangular inarks; finer Illack Ware, less brittle and more po- 
lished; coarse red Ware, and coarse and fine drab Ware. Some of the finer black and drab 
Ware liad incised patterns of the rudest kind. All the varieties seeni to liave been baked 
in the fire, and have a polished surface. I sent some specimens to the British Museum. 
Pottery somewhat similar in character has been 1‘ound in tlie island of Jersey. “ Oaruana 
(Megalithic antiquities of Hagar-Kim s. 4) berichtet endlich, dass ini östlichen Gebäude­
komplex N von Hagar-Kim Bruchstücke von Vasen von verschiedenen Formen, teils mit 
eingravierten, teils mit reliefartig angebrachten Verzierungen gefunden wurden (vases of 
many different forms, some worked with tlie chisel and some ornamented in relief). Auch 
in der Gigantia, wurden Funde von Thongefässen gemacht. La Marniora (Temple de Gozo 
s. 24) erwähnt insbesondere die Bruchstücke eines ziemlich grossen Gefässes, das auf seiner 
Aussenseite eine Verzierung in Relief liatte, die er mit Fischschuppen vergleicht. Im allge­
meinen sind, so viel aus den spärlichen Bemerkungen liierüber hervo'rgeht, die Thongefässe, 
die aus den megalitliischen Bauten Maltas stammen, von ziemlich roher Arbeit gewesen: 
auch waren die darauf angebrachten Verzierungen von sehr einfacher Art. Die٥ kleinen 
Scherben, die man noch zahlreich in den Mauern von Hagar-Kim und besonders von Вогё_еп- 
Nadur herumliegen sieht, zeigen einen sehr unreinen Thon und müssen sehr dickwandigen 
Gefässen von grober Arbeit angehört haben. Im Museum von Valetta fand ich kein Gefäss. 
das mit Sicherheit auf eine der megalitliischen Ruinen von Malta zurückgeführt werden 
konnte; bei den im folgenden erwähnten Gefässen weisen die primitive Art der Herstellung 
und der Ornamentik oder auch ihre eigentümliche Form sie in eine Zeit zurück, welche der 
Periode der megalithischen Denkmäler nicht fernstehen dürfte.

Es befinden sich im Museum zwei Gefässe von sehr grobem Thon, mit der Hand 
gearbeitet. Die Aussenseite ist wolil geglättet und liat, wie es scheint, einen Ueberzug von 
einem anderen feineren Thon erhalten. Die Verzierungen bestehen aus Ritzlinien und Herb­
schnitten. Das eine Gefäss (s. Tafel XII, 1), eine 8 cm hohe Schüssel, ist nur mehr zum Teil 
erhalten; 'es ist im unteren Teil ZI,gerundet und steht auf einem Kranz. Die Dekoration 
der Aussenseite bilden, wie dies auch auf einigen der von Newton beschriebenen Gefässe

1) Vgl. die Abbildungen bei Tisaot, Geographie comparde de la province romaine d'Afrique I, 
491—494; Muaee d'Alger pl. VI.



der Fall ist, einfache Kerbschnitte, während der Raum durcli gleichfalls eingeritzte Bogenlinien 
eine Art Gliederung erfaliren hat. Das andere Gefäss (Tafel XII, 2) ist ein 15 cm liolier 
Topf mit abgeplatteter Basis. Die Striche, durcli welclie die Aussenseite verziert ist, bilden 
aclit Streifen, welche in ungleichen Abständen nebeneinander sich befinden und vom Rand des 
Gefässes nach unten in vertikaler Richtung sich erstrecken. Diese Streifen sind nicht alle 
gleicli. Bei den einen ist durch zwei parallele vertikale Linien eine Art Stamm angedeutet, 
von dem in ganz unregelmässiger Weise verschiedene scliiefe, zum Theil sich kreuzende Striche 
ausgehen. Bei den andern ist eine einfache Zeichnung dreimal in der Richtung von oben 
nach unten wiederholt; diese besteht aus vier bis ftlnf Strichen, die von einem Punlite aus­
gehen und nach aufwärts divergieren. Es scheint hier dem unbeholfenen Zeiclmer irgend 
ein pflanzliches Motiv vorgescliwebt zu hahen. Eine ähnliche Technik, wie diese beiden 
Gefässe, verrät ein Stück vom Rand einer Schale (in dem Museum von Valetta). Dieses 
liat einen oben spitz zulaufenden lienkelartigen Ansatz, der sieb frei aus dem Rand erhebt 
und auf der Rückseite eine kleine stutze hat, die in derselben Weise sicli nach oben ver- 
.)fingt und mit eingeritzten Linien verziert ist. Dieser Ansatz erinnert stark an eine Henlrel- 
form, wie sie auf sikulisclien Gefässen dei’ ei'sten und besonders der zweiten Periode ge- 
bräuchlicli ist. -

In diese Reihe gehören aucli die Bruchstücke von grobem, sclilecht gebrannten Geschirr, 
die Issel د) in der oben erwähnten Höhle Ghar-Dalam ausgrub und die ihn an italienische 
Funde des Bronzealters erinnerten. Er bildet insbesondere ein Fi'agment von einem grossen, 
bauchigen Gefäss ab,٥) das in seinem oberen Teil eine aus eingeritzten Linien bestehende 
Verzierung hatte. Es war hier zwischen zwei Bandstreifen, die beide durch parallele, um 
das Gefäss herumlaufende Linien gebildet waren, eine Art Zickzaclrornament angebracht.

Auf all diesen Gefässen spricht sich ebenso wie auf den Reliefs mancher Steine von 
der Gigantia, und von Hagar-Kim eine Kunstfibung aus, wie sie in mehr oder minder ähn- 
liclrer Weise aucli in anderen Ländern eine in den Anfängen begriffene Civilisation ebarak- 
terisiert. Dagegen deutet eine andere im Museum von Valetta befindliche Vase (s. Tafel XII, 3) 
auf Einflüsse, die von Osten gekommen sind. Auch diese ist, wie es scheint, mit der Hand 
gemaclit; der Thon ist selir grob; auf der Aussenseite zeigt er rote Farbe und eine geglättete, 
etwas glänzende Oberfläche. Wie das auf den ältesten kyprischen Vasen und bei denen 
votr Hissarlik häufig ist, sind hiei" drei besondere Gefässe zu einem Ganzen vereinigt. Diese 
sind in ihrem unteren, kugelförmigen Teile durch runde, kurze Ansätze miteinander ver­
bunden, wahrend der obere cylindrische Teil in zwei Fällen oben geschlossen ist und liier 
in konischer Form zuläuft. Das dritte Gefäss ist oben offen; nur liier konnte Flüssigkeit- 
eingegossen werden; an dem Bauch desselben Gefässes ist auch die für alle drei Gefässe 
gemeinsame Ausgussrohre angebracht. Vom oberen Teil der drei Gefässe gehen gleichfalls 
drei runde, Stangen förmige Ansätze aus, die sich zu einer einzigen Spitze vereinigen. Die 
grösste Höhe des Ganzen ist 24 cm.

1) Note sur une caverne a ossements de 1'ile de Malte in Materiaux pour l'bistoire positive et pili- 
losophique de l'homme II (1865—66), 244. Auch ,'J. H. Cooke, The Har-Halam Cavern, Malta, and its fossi- 
liferous Contents in Proceedings of the Royal Society of London LIV, 278 (dazu Bulletin, di Paletnologia 
Ital. XXI, 42 ff.) erwähnt unverzierte, grobe Thonware, die sieh in der Höhle in einer Tiefe von ٥,60 bis 
0,90 ni fand, während die oberen Schichten Scherben von anscheinend punischer Herkunft ergaben.

.a. a. 0. Fig. 60 (،؛



In denselben Zusammenhang dürfte noch ein anderes, 0,20 m holles Gefäss mit drei 
Rundungen gehören. Die Hauptmündung mit kurzem, weitem Hals befindet steh in der 
Mitte; reclits und links da٢on sind zwei andere Irurze Ausgussröhren. Zwischen denselben 
war auf jede Seite ein henkelartiger Ansatz angebracht, an dein ein gleichfalls aus Thon 
bestellender beweglicher Ring hing (s. Tafel XII 4).ا) '

.Im Anscliluss an diese Fundstücke, welche wir der ältesten Kultur von Malta zu­
schreiben, s؛i noch bemerlct, dass im Gegensatz zu Pantelleria Steinwerkzeuge' stCh dUf 
dieser Insel bis jetzt nicht gefunden haben. Keine der Notizen,^) welclie sich auf das vel 
einzelte ^orkommen von solchen Gegenständen anf Malta beziehen, bringt liiefür einen 
sicheren Beweis. '

II. Geschichtliche Stellung der beschriebenen Denkmäler.

Man hat die im vorausgehenden behandelten Altertümer, soweit sie bekannt waren, 
bisher fast allgemein den frühesten Bewohnern Maltas, die uns durch die Heberliefedund 
bezeugt ؛ind, nämlich d؛n ؛؟önikern zugeschrieben. An diese dachte sclion Houel (IV, 80); 
im einze؛nen versuchte La Marmora bei seiner Beschreibung der .'Gigantia den Nachweis zu 
führen, dass dieses Gebäude ein phOnikischer Tempel sei. Für phöniksch gelten die oben be­
schriebenen Heiligtümer und die mit ihnen in Beziehung stehenden Gegenstände auch den malte- 
siechen Lokalforschern Bres (Malta antica s. 130 ff.), Vassallo und Caruana, und so haben die- 
selbe؟ auch in Perrots Histoire de 1'art III, 292—307 unter den phönikischen Denkmälern 
ihre Stelle gefunden. Wenn nun auch andererseits der phOnikische Ursprung dieser Denkmäler 
gelegentlich in Abrede gestellt worden ist,3) SO erachte ich es doch, nachdem das in Betracht 
konrmende Material im vorausgehenden Kapitel eine genaue Prüfung und auch eine Ver- 
mehrugg erfahren hat, für angezeigt, auf diese Frage hier eingehender zurückzukommen.

Um den phönikischen Ursprung dieser Heiligtümer — dOnn um diese handelt es sich 
vor allem : zu beweisen, wurden in erster Linie die Kulteinrichtungen geltend gemacht.'

Bei den phönikischen Heiligtümern, wie bei denen von Malta, sagt Perrot (a. a. 0. 
s. 307), findet sicli dieselbe Gewohnheit des Kults imter freiem Himmel, finden SiCh diel 
gelben Isolierten Pfeiler und an bevorzugter Stelle dasselbe Gottheitssymbol, der konische 
Stein. Das ist richtig, aber für die gegenwärtige Frage nicht beweiskräftig. Der Kult 

 — .Man kann das Gefäss mit dem bei Schliemann, Ilios, Kg. 1177 abgebildeten vergleichen ن
Die beiden von uns zuletzt beschriebenen Gefässe sind als auf Malta gefunden kurz erwähnt und ab­
gebiet bei Caruana, Ancient pottery from the ancient pagau tombs aUd Christian cemeteries of Malta
Tll TV 9. m ؛؛ я %

 .Mit2) A. Issel, Matdriaux pour l'histoire positive de l'homme II (1865 — 186.6), 244; H. Fischer؛
teil, der anthr. Ges. in Wien VIII, 148; A. L. Adams, Nile valley and Malta s. 19.6 f. u. 262; A 
Caruana. Frammento critico della storia di Malta s. 68 f.

mit den Talayot der Balearen.



unter freiem Himmel, die Verwendung von kegelförmigen, pfeilerartigen und rundlicben 
Steinen, die als Zeichen der Gottheit dienen, findet sich auf einer primitiven Stufe bei sehr 
vielen Völkern, bei den Phönikern haben siclr diese Gewohnheiten nur besonders lange 
erhalten. Die Wasserbecken und tabernakelartigen Gehäuse in den Heiligtümern von Malta 
erinnern zwar an orientalische Kulteinrichtungen, haben aber zu wenig charakteristische 
Form, um einen engeren Zusammenhang begründen zu können. So ist auch die Aehnlichkeit 
zwischen einem der monolithen Tische von Hagar-Kim und einem von Perrot s. 304 zum 
Vergleich herangezogenen Altartypus, der im eigentlichen Pliönikien vorkommt, nur eine 
entfernte. Engere Berührungspunkte zwisclien den maltesischen Tempeln und den Ein­
richtungen bestimmter phönikischer Kultusstätten nachzuweisen, ist nicht geglückt. La Mar- 
mora bat insbesondere Beziehungen zwischen der Gigantia und dem Aphroditetempel von 
Paphos zu finden geglaubt. Aber er geht bei Erklärung der Münzbilder, in denen man 
eine, diesen Tempel betreffende Darstellung zu besitzen glaubt,!) offenbar von falschen Vor­
aussetzungen aus. Was er für die Darstellung einer Aedicula von der Art der in der 
Gigantia gefundenen hält, ist als eine Tempelfassade aufzufassen. In anderen Dingen stützt 
sich seine Ansicht; vom Tempel von Paphos auf Beschreibungen, deren völlige Wertlosigkeit 
die neuesten englischen Ausgrabungen dargethan haben.؛)

Aehnlich verhält es sich mit den Beweisen, die man aus der Bauweise der Tempel 
für deren phbnikischen Drsprung hat ableiten wollen. Perrot findet in derselben die Vor­
liebe dei. Pliöniker für grosse Materialien und unregelmässige Bauart wieder und weist bei 
Erwähnung der in einen Stein geschnittenen Fensteröffnungen auf die Gewohnheit der phöni- 
kischen Baumeister hin, einen einzigen Stein gleich für die Herstellung eines grösseren Ganzen 
zu benützen (a. a. 0. s. 294). Aber das sind Eigentümlichkeiten, denen man bei vielen jener 
vorgeschichtlichen Bauten, die man als megalithische zu bezeichnen pflegt, begegnet. Es 
müssten speziellere Charakteristiken der maltesischen Kauten, wie die Art der Steinsetzung, 
die Anlage der Thore, es müssten solche in einen Stein geschnittene Fenster- und Thür­
Öffnungen auch bei wirklich phönikischen Werken nachgewiesen werden, um einen gültigen 
Beweis zu liefern.

Man hat sicli endlich auf phönikiselie Inschriften berufen, welche in den Tempeln 
von Malta gefunden worden sein sollen. Gewiss wüi'de wenigstens die Benützung, wenn 
aucli nicht die Errichtung der Gebäude von Borg-en-Nadur durch die Phöniker hinreichend 
bewiesen sein, wenn wirklich, wie bislier behauptet wurde, die phönikisch-griechischen Weih­
inschriften an Melkart-Herakles in diesen Ruinen gefunden worden wären. Es ist aber oben 
(s. 690) bemerkt worden, dass eine genauere Angabe, wo auf Malta diese Inschriften gefutrden 
worden sind, nicht mehr gegeben werden kann. Caruana أ)- macht auf eine weitere phönikische 
Inschrift aufmerksam, welche im Hinterraum des südlichen Gebäudes der Gigantia von ihm 
entdeckt wurde. Es sind nur wenige, anscheinend phönikiselie Buchstaben, welche auf der 
breiten Fläche einer aufreebtstehenden Platte (des östlichsten der auf dem Plan mit X bezeich- 
neten Steine) eingekratzt sind. Man glaubt noch, aber keineswegs mit Sicberlieit die Buch­
staben V. ٥٦٦|٦  wahrnelimen zu können. Trotzdem diese Sehriftzeichen, die an einer selir wohl * 2

!) S. u. a. Babelon, Catalogue des monnaies greoques de la BibliotliSque aationale de Paris, hes 
Perses Achemenides. Cypre et Pbdnicie. s. 115—122.

2) Journal of Hellenic studies IX (1888), 103 ff.
8) Anfciquities of Hagarlim s. 10.



sichtbaren Stelle angebracht sind, erst am 18. August 1885 entdeckt wurden, konnte ich 
 en Eindruck gewinnen, als handle es sicli um eine moderne Fälschung. Im؛ och nicht؛
übrigen wird der phönikisehe Ursprung der Gigantia auch durch die Existenz eines sGlchen 
phönikisc؛en Graffitos in keiner Weise bewiesen. Wenn Caruana neuerdings (Frammento 
critico della storia di Malta s. 164) behauptet, dass aucli die phönikisehe Tempelinschrift 
de؛ Gauliter (c. I. Sem. I n. 132) unter den Ruinen der Gigantia gefunden worden sei, so 
haben meine persönlichen Erkundigungen wenigstens soviel ergeben, dass diese Inschrift mit 
diesem megalithischen Tempel in keiner Beziehung stellt.

Es gibt liein zuverlässiges Merkmal, welches die Zurückführung dieser maltesischen 
Monumente auf die Phöniker gestattete, dagegen drängt sich eine Reihe von Erwägungen 
auf, aus denen klar hervorgeht, dass sie licht phönikisch sein können. Die vorhe؛ be- 
schriebeneri Figuren und Köpfe, welche sich in Hagar-Kim und in der Gigantia gefunden 
liaben, tragen niclit das geringste an sich ١ was an phönikisehe Herkunft erinnern 
könnte. Sie haben einen ganz fremdartigen Cliarakter. Vollständig ini Widerspruch mit 
phönikisehe؟ und orientalisclien Eigentümlichkeiten steht dann auch die Anlage der Heilig- 
 -^ier von Malta. Wir sind nur bei wenigen phönikisclien Tempeln über deren ursprün؟ü؛
liehe Gestalt unterrichtet, aber das Bekannte genügt, um über den typische؛ Grundlos 
solcher Heiligtümer zu orientieren. Der wesentliche Bestandteil des phönikisclien Tempels 
ist ein einziger grosser Hof, an den bisweilen noch ein besonderer Opferrauni oder eine oder 
mehrere Zellen angefügt sind; der Grundriss dieses Hofes ist fast stets viereckig oder viel­
mehr rechteckig. Diese Tenipelform haben die Phöniker im Mutterlande und auf Cypern 
angewendet;!) sie haben aller auch in ihren westlichen Kolonien an der alten Form fest­
gehalten. Del' Tempel des Baal-Saturnus in Dugga,*) der zwar erst zur Zeit des Kaisers 
Septimius Severus, aber wie die Funde beweisen, an der Stelle einer alten punischen Kult­
statte erbaut war, bestand aus einem reellteckigen, von Säulenhallen umgebenen Hof, an 
den im Osten eine Vorhalle, im Westen drei zellenartige Räume stiessen. Ganz ähnlich, nur 
einfaclier, war ein anderer fenipel von Dugga,3) und nacl] demselben Prinzip war, wie aus 
den erlialtenen Nachrichten hervorgeht, im römischen Kartilago das grosse Heiligtum der 
ursprünglich punischen Göttin Juno Caelestis angelegt.*) Das Heiligtum des Saturnus Baal- 
caranensis endlicli, das auf der Höhe des Djebel Bou-Kournein bei Tunis sich befand, war 
nur ein mit einer Mauer umgebener Temenos, in dessen Mitte sich der Opferaltar erhob.؛)

Gegenüber den charakteristischen Merkmalen der phönlkisehen Heiligtümer zeigen die 
oben hescliriebenen Tempel auf Malta im ganzen ungefähr halbkreisförmige Gestalt; sie 
zerfallen in mehrere Innenräume; im ganzen Grundriss herrscht die Bogenlinie, die Ellipse 
vor. Es bestehen also tiefgreifende Unterschiede. Es ist nun nicht einzusehen, warum die 
Phöniker auf Malta ihre Heiligtümer nicht nach der lieimischen Weise angelegt haben 4

.S. u. a. Pietschmaun, Geschichte der Phönizier s. 200—202 (؛
٩ Carton, Le sanctuaire de Baal-Saturne ä Dougga in Nouvelles Archives des Missions - '·"

VII (18971, 367 ff.
5) Carton, Un edifice de Dougga en forme de temple phenieien in Mshnoires des " - de

France 1395 s. 52—60.
4) Cagnat in Rev. archeol. XXIV (1894) s. 191 f.
 .Toutain, Le sanctuaire de Saturnus Baalcaranensis in Meianges d’arch،öl. et d'histoire 1892 s. 1 ff (ج

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss XXI. Bd. III. Abth.



sollen; haben sie doch auch in Afrika noch in römischer Zeit den alten Tempeltypus bewahrt. 
Diese Schwierigkeit lässt sich nicht anders erklären, als durch die Annahme, dass die malte­
sischen Tempel eben nicht unter phönikischem Einfluss entstanden sind.

Auch die Bauweise, weit entfernt, einen Zusammenhang zwischen den Denkmälern 
von Malta und den PhOnikern zu begründen, verbietet vielmehr für jene phönikisehe Werk­
meister anzunehmen. Wir wissen allerdings verschwindend wenig von phönikischer Architektur. 
Abei- soweit; wir die pliönikischen Denkmäler und die phönikisehe Kulturentwicklung über­
haupt kennen, müssen wir uns doch von einem phönikischen Bauwerk ein ganz anderes 
Bild machen, als es uns .jene Tempel von Malta gewähren. Weirn wir die letzteren als 
phönikisch betrachten, können die ältesten unter ihnen nicht in eine frühere Zeit als das 
Ende des zweit.en Jahrtausends gesetzt werden. Sie fallen dann in eine Zeit, wo die phöni- 
kische Kultur bereits ganz entwickelt und wo der gewinnreiche Handel mit den West­
ländern in vollem Gange war. Wir haben zwar keine phönikischen Baudenkmäler, welche 
in diese entlegene Zeit zurückreichen, immerhin ist es ganz undenlibar, dass zu einer Zeit, 
wo die phönikisehe Kultur sich an dem Vorbild der assyrischen und ägyptischen bereits 
fertig ausgebildet hatte, sie noch Werke von so ursprünglicher Roheit, wie die Bauwerke 
auf Malta zum Teil es sind, geschaffen haben sollte, dass, während sonst auf phönikischen 
Erzeugnissen in den Ländern des Ostens und des Westens ägyptisierende Ornamente in Hülle 
und Pülle iviederkehren, man siclr hier mit ein paar armseligen Spiralen und jenem so 
primitiven Punktornament begnügt liaben sollte. Perrot erklärt diesen Unterschied durch 
die Aermlichkeit und die Unbeholfenheit der phönikischen Kolonisten von Malta, woran 
wieder die Abgelegenheit der Insel und der Mangel an lebhaften Beziehungen zu den Iiultur- 
ländern des Orients die Schuld trage, ln aber ist gerade von der phönikischen Kolonie 
von Malta bezeugt, dass sie infolge des lebhaften Handelsverkehrs sehr rasch wohlhabend 
und berühmt wurde,!) so dass sie sogar selbst wieder in Afrika in früher Zeit eine Pflanz­
stadt gründete.*) Mit diesen Thatsachen ist der Kulturzustand, wie er aus den betrachteten 
Denkmälern von Malta sich ergibt, nicht vereinbar. Mag man immerhin annelimen, dass 
die phönikisehe Kultur auf den Küsten des Westens nicht auf derselben Höhe stand, wie in 
den Städten des Mutterlandes und Cyperns, ein solcher Abstand, wie wir ihn bei Zurück­
führung der Monumente von Malta auf die Phöniker annehmen müssten, ist nicht denlibar. 
Vor allem bliebe die vollständige Ausserachtlassung der heimischen orientalischen Kunst- 
foi-men unerklärt. Eine weitere Erwägung kommt liinzu. Bei den Bauten von Malta, 
besonders bei den Tempeln, lässt sich eine lange Entwicklung verfolgen. Von den rohen 
Steinsetzungen und den einfachen Einfriedigungen schreitet man fort zu Anlagen von typisch 
ausgeprägtem Grundriss und einer sehr eigenartigen Bauweise. Letztere stellt in engster 
Beziehung zu dem Material, das der Boden liefert. Sie ist im Lande selbst allmählich ent­
standen und niclit von aussen her als etwas fertiges importiert worden. Wir können sie 
nur einer schon seit den frühesten Zeiten auf den Inseln ansässigen Bevölkerung, aber nicht 
orientalischen Kolonisten, die bereits mit einer ausgebildeten und in sich geschlossenen Kultur 
auftraten, zuschreiben. * 2

.Diodor V. 12 (؛
2) Stephan. Byzanfc. s. V. ’ΆχολΙα-, Movers, Die Phönizier II, 2 s. 353.



Perrot kommt im 4. Bande der Histoire de Part s. 375 f. noch einmal auf die Frage 
nach den Erbauern der Tempel von Malta zurück. Er vergleicht diese Gebäude mit primi­
tiven Heiligtümern, welche sich in Palästina und besonders im Ostjordanland und in Moab 
gefunden haben. Diese sind rohe Steinsetzungen aus wenig oder gar niclit bearbeiteten 
Steinen, welche einen kreisförmigen (auch elliptischen) oder auch einen viereckigen Kaum 
einschliessen, in dessen Mitte sicli das Idol in Form eines aufgerichteten Steines ei'hebt. 
Perrot führt insbesondere einen Fall an, wo an einen ovalen Hof ein kleinerer kreisförmiger 
Raum mit dem lieiligen Stein in der Mitte angebaut ist, und findet in einer solchen Anlage 
das Urbild der Tempel von Malta. Im ganzen und grossen, meint er, träfe man hier wie 
dort das gleiclie Arrangement: nämlich Kurvenlinien, welche den geheiligten Platz ein- 
schliessen, die Stellung des Idols in einem abgesonderten Raum, einer Art Kapelle, und da­
neben einen geräumigeren Hof, wo das Molk sich versammeln konnte, alles unter freiem 
H.immel. Man könnte die Zahl der von Perrot angeführten Analogien zwischen den mega­
Ethischen Denkmälern Palästinas und Maltas noch vermehren und noch hinweisen auf die 
dolmenartigen Tische, welclie sich selir zahlreicli nehen und in den Steinkreisen Palästinas 
finden, sowie auf das Vorkommen von isolierten aufgerichteten Steinen. Perrot führt diese 
Aehnlichkeiten an, um die von ihm beliauptete phönikisehe Herliunft der Bauten von Malta 
zu begründen. Aber dem gegenüber wird man ohne weiteres geltend machen können, 
dass es ganz unwahrs.einlich ist, dass die tyrisclren Kolonisten die Form jener bäuerlichen 
Heiligtümer des Binnenlandes auf Malta eingebürgert liaben sollten, und nicht die oben von 
uns beschriebene Tempelform, welclie zur Zeit der Kolonisationsfahrten in den phönikischen 
Seestädten jedenfalls sclion ausgebildet war. Ueberhaupt bereclitigen diese Aehnlichkeiten 
noch nicht, einen Zusammenhang zwischen den niegalithischen Monumenten von Malta und 
dem syrischen Binnenlande anzunehmen. Denn einerseits ist zuzugeben, dass diese Bezieliungen 
ziemlicli unbestimmt sind; andererseits wird man aus dem Vorkommen von solchen gleicli- 
artigen Aeusserungen einer primitiven Kultur nur dann mit Wahrscheinlichkeit auf direkte 
Beziehungen scliliessen dürfen, wenn die verglichenen Denkmäler in Gegenden sich finden, 
zwischen denen in einer frühen Kulturperiode ein Verkehr auch aus geographischen Gründen 
leiclit möglich und wahrscheinlich war.

Die -Denkmäler von Malta und Gozo weisen statt nacli Osten in viel deutlicheren 
Bezieliungen nach Westen, über Pantellerial) hinweg nacli den Inseln und Küsten des 
westliclien Mittelmeeres, nach Sardinien,؛) den Baleareiri) und dem südöstlichen 
Spanien.* *) ٠ Auf solclie Zusammenhänge hat zuerst A. de Fa Marmora, der Erforscher der 
sardischen Altertümer, der auch die Beschreibung der Gigantia geliefert hat, aufmerksam 
gemacht;.) erst neuerdings liat E. Hübner in seinem Buche „Fa Arqueologia de Espafia".)

1) Ueber die vorgeschichtlichen Denkmäler diesei' Insel s. Orsi in den Monumenti antichi dell’ 
Accademia dei Lincei IX (1900), 419-540 Ц. meinen Aufsatz in den Mitteilungen d. deutschen arch. 
Instituts Rom 1898 Й. 367 ff.

2) A. de La Marmora, Voyage en Sardaigne II (1840); Perrot, Histoire de l’Ai't IV.
8) E. Cartailhac, Monuments primitifs des iles Baldares 1892.
*) H. et L. Siret, Les Premiers äges du mtl dans le Sud-Est de l'Espagne 1887: L. Siret in L'Anthro- 

pologie III (1892), s. 385 ff.
٥) Temple de Gozo a. a. 0. s. 33.
8) Zitiert bei Cartailhac a. a. 0. s. 10.



die Denkmäler der Balearen mit denen von Gozo und Pantelleria verglichen, ohne indes 
anf irgend welche Einzelheiten einzugehen.

Die vorgeschichtlichen Denkmäler, die hier zum Vergleich lierangezogen werden, re­
präsentieren im allgemeinen eine der älteren Bronzeperiode angehörige Civilisation, wenn 
auch nicht geleugnet; werden kiinn, dass viele derselben auf Sardinien und den Balearen nocli zu 
einer Zeit erriclitet wurden, da sich schon phönikisehe oder karthagische Niederlassungen an 
der Küste befanden. Die Nuraglien in Sardinien verweist Montelius, Orient u. Europa I, 180 
in das Bronzealter, das nach ihtn auf Sardinien um circa' 1000 V. Clir. endigte. Daran wird 
man wohl, wenn aucli mit der eben gegebenen Einschränkung, festhalten können. Die 
vorgeschichtlichen Steinbauten der Balearen sind schon wegen ihrer Aehnlichkeit mit den 
sardinisehen derselben Epoche zuzuschreiben. Gräbergrotten dortselbst, die ihrerseits mit 
den megalithischen Grabbauten (Navetas) der Balearen Berührungspunkte haben, zeigen die 
engsten :Beziehungen zu provenzalischen Gräbern aus dem Beginn des Bronzealters oder 
dem Kupferalter (Cartailhac a. a. 0. s. 48 ff., Montelius a. a. 0. S. 59 f.). In die frühere 
Bronzezeit weisen auch die einzelnen prähistorischen Fundgegenstände, die auf diesen Inseln 
bekannt geworden sind (Cartailhac a. a. 0. s. 53 — 69). Den Anfängen der Metallzeit 
gehören gleichfalls die von uns zum Vergleich herangezogenen prähistorischen Fundstätten 
des südöstlichen Spaniens an. Was Pantelleria betrifft, so ist die dortige Kultur neolithisch; 
es zeigt siclr noch keine Spur von Metall; indessen verraten mehrfache Beziehungen zur 
zweiten sikulisehen Periode, die ihrerseits bereits mykenische Einflüsse zeigt, dass man auf 
.Pantelleria, noch auf dem Kulturzustand des Steinalters verharrte, während die anderen Inseln 
des westlichen Mittelmeeres schon zu einer höheren Stufe vorgeschritten waren.

Es sind fast ausschliesslich die vorgeschichtlichen Bauten diesei- Gegenden, an denen 
Beziehungen zu Malta hervortreten, und so möge zuerst auf gewisse Gewohnheiten in der Ent- 
werfung des Grundrisses und in der Zusammenfügung der Materialien hingewiesen werden, 
welche den Baumeistern von Malta und denen der bezeichneten Länder des westlichen Mittel­
meergebietes gemeinsam sind. Im Grundriss der Gebäude treffen wir bei diesen überall eine 
auffallende orliebe für die Bogenlinie, für den Kreis und die Ellipse, welche besonders 
auf Sardinien und den Balearen stark hervortritt. In der Verwendung von grossen, wenig be­
arbeiteten Steinen beobaChtet man auf Sardinien und besonders auf den Balearen eine ähnliche 
Hebung wie aut' Malta,: da trifft man oft monolithe Pfeiler, grosse Decksteine, sowie die Ge­
wohnheit, den unteren Teil einer Mauer durch aufrecht gestellte Steinplatten zu bilden.1) 
Einer besonderen Hervorhebung bedai.f die Bedeutung, welche dem Ueberkragungssystem 
bei den ältesten Bauten all dieser Länder zuliommt. Auf Malta liaben nur die Bauten von 
Mnaidra und Hagar-Kim überkragende Lagen; auch ist man dort, so viel wir wissen, nicht 
zur Konstruktion eines vollständigen falschen Gewölbes gelangt. Eine grössere Rolle spielt 
dieses System auf der Malta benachbarten Insel Pantelleria. Die Gewölbe der in den 
dortigen vorgeschichtlichen Grahbauten (Sesi) sich findenden Kammern sind zwar oft in 
ganz systemloser und zufälliger Weise zusammengesetzt, weisen aber aucli in einzelnen 
hällen die Form eines dui'ch Ueberkragung der unbearbeiteten Steine gebildeten Spitzbogen-

) Letztere Eigentümlichkeit auch bei den noch öfter zu erwähnenden Kuppelgräbern von los 
Miliares in der Provinz Alineria im südöstlichen Spanien, die ,aus dem Schluss des Steinalters oder 
llclitiger aus dem Kupferalter“ stammen: Montelius, Der Orient und Europa I, &0.



mit sehr regelmässigem ؛ein tholosartiges Gebäude dortselbs ؛٩ Jünger ;)ةته:جة:ة ·؛::٠ dient, die ,8؛ Hügels hineingebaut ist und daً؛ةذا g؛؛؛aiscbe" Gewölbe das in den Ab 

Γ dem Felsen hervorströmenden heissen Dämpfe zu fassen; aber es zeigt doch ehenSG wie 
 ؛؛e إت لل:ةج: ٤ي:د:ئا:لآي لاعs 8؛ä؛erer Zei,؛ dass dies؟ Art des“ Gewöl؛؛ha؛؛

dort seit altersher eingebürgert war..) Wie häufig dieselbe auf Sardinien und den Balearen 
n ihr im südlichen Teil der Pyrenäen-؛esgeichen begegnet mتلأسةت1 ؟.

 halbinsel besonde؛s in d؛n Kuppelgräbern von los Miliares in der Provin؛ Almern؛.؛
zwischen eivtzelnen Bauwerken bezw. :غ:س٠:٢ :لأ:ئ ؛٥؛ ح؛ه ؛ه؛ئلأدأه١٤د“’ :أج:لأ; 

iet konstatiert werden؛tteln۴erge؛НсЬеп M::^ “ئعس٦ ١٠٦؛ ؛ auf ٣آل;\ئه؛هق konneige“l 
können. In den Ruinen der alten balearischen Städte hat Cartailhac ein GebäUde vOr 

-gefunden, das er als ddifice Principal bezeichnet. Dasselbe beschreibt in seinem Grund 
m die mdstens geradlinige؛einen mehr oder weniger regelmässigen Halbkreis, zu d ح:: 

Frontmauer die Stelle des Durchmessers verti.itt. In einem Fall (Fig. 14)4) ist dieseMauer 
ferselben Wgise konkav gebogen, wie dies bei der Front der Tempel von Malta der ٦ 

in den ؛all ist. Del. Eingang war allem Anschein nach І1.1 der Mitte der Front, =; s'o da؛

Fig. 18)G) und das Hauptgebäude der(«. ةح:تتلأه:ا؟ ل٠٠أ:: ::ل:س؛ه erandriss zeigen.. Die Frontmauer des letzteren ist ٠ ع!; i : r 
bald durch gewöhnliche Steinschichtung, bald wie die Front von Hagar-Kim und Mnaidra 

gestellte und wohl aneinandergefügte Steinplatten gebildet.7) Aucli die halb- ؛؛rec؛au ؛durc 
kreisförmige Umfassungsmauer besteht auf ihrer Aussenseiie und Ofter nocli auf ihrer Innen­

Seite aus breiten, aufrecht gestellten Platten. Zwischen diese sind in Zwischenräumen 
starke; pfeilerartige Steine eingefügt, welche quer durch die Dicke der Mauer gehen und 

 ungefähr in radialer Stellung etwas in das Innere des halbkreisförmigen RaUmes vor؛
t also hier dasselbe Prinzip wieder, das wir für die vorgeschichtliche؛i؛springe? Es ke 

Architektur von Malta charakteristisch gefunden haben und das darin besteht einer aus 
n .'Platten konstruierten Mauer durch Einordnung von pfeilerartigen steigen؛aufrecht gestellt 

estigkeit zu geben. Auf den vertikalen Platten und Pfeilern, Welche den unteren Teil der ؛ 
man an den besser erhaltenen Steilen, wie bei einigen Apsiden ؛ѳ^егк؟ ؛,bilde ؛ап؟^Іппе 

innere ؛von Mnaidra und На^аг-Кіт, noch ein Jiaar Dagen, welche übereinander gegen da 
 V0r؛rag؛n (s. bes. Cartailhac a. a. 0. pl. 19). In der Mitte dieser Räume steht nun, ؛؛

in den Boden eingepflanzt, eine liobe Platte, auf welcher eine andere horizontale platte von 
 t٢؛ch؛ec؛ig؛r Form ruht, so dass das Ganze etwa die Form eines T hat. Diese gewaltig!؛
 Tische(؛, die man früher als Altäre erklärt liat, dienten nach der Ansicht Cartailhac,؛ ؛b؛؛s؛

ie andere monolithe Pfeiler, die im Innern dieser Räume noch vorhanden sind, dazu, die ̂
Decke zu stützen; diese aber sollte, nach den vorliandenen Ansätzen zu schliesse؛ in ein؛؛

!) Orsi, Pantelleria Pig. 35.
لا( ٠لأ „ - k؟öber meinen Aufsatz in den Mitteilungen des deutschen archäol. Instituts in Rom 1S98 
s. 391 u. 385 ff.

8) Montelius a. a. 0. s. 50 ff.
4) Nach Cartailhac a. a. 0. Pig. 15.
٩ Ε٥ scheine؟ allerdings aucli Falle vorzukommen, wo sicli in dei- Frontmauer zwei Eingänge öffnen.
6) Fig. 18 stellt die Peripherie des südlichen Gebäudes der Mnaidra dar.
7) s. Cartailhac a. a. 0. pl. 15 u. bes. pl. 20.

, ٥٠) Bei einem derselben .(von Talati-de-Dalt) ist der vertikale Stein 3,10 m liocli und 0,60 m dick,
die horizontale Platte 4,10 m lang. 1,50 m breit und 0,00 m dick.



durch Ueberkragung hergestellten Gewölbe bestanden haben. Mir ist es nielrt wahrscheinlich, 
dass einmal ein solches Dach bestand. Weder die Wände, noch auch insbesondere der 
zentrale Pfeiler mit der horizontalen Platte machen, nach Cartailhacs Abbildungen zu urteilen, 
den Eindruck, als ob sie stark genug gewesen wären, den bedeutenden Druck eines so 
massiven Daches auszuhalten. Es gibt Gewölbepfeiler in anderen balearischen Bauten (den 
Covas, Talayots und Navetas), aber diese liaben eine andere, mehr zweckentsprechende und 
grössere Festigkeit verbürgende Form. Pfeiler, wie sie dort aus mehreren übereinander- 
gelegten runden Blöcken errichtet sind, wären ungleich einfacher herzustellen gewesen und 
hätten einen viel sichereren Stand gehabt.

Ferner sollte man annehmen, dass beim Einsturz des Gewölbes die horizontalen Platten 
dieser mittleren Pfeiler immer hätten das Gleichgewicht verlieren müssen. So aber baben 
bei der Mehrzahl dieser Monumente die hoi'izontalen Platten noch ihre Lage behalten. 
Endlich deuten verschiedene Umstände darauf hin, dass diesei- τ-förmige Aufbau überhaupt 
nicht irgend einen architektonischen Zweck erfüllte. In einem Gebäude finden wir nämlich 
denselben niclit in der Mitte, sondern an der Wand errichtet; sodann fällt auf, dass Pfeiler 
und horizontale Platte immer auf allen Seiten sehr sorgfältig, am besten unter allen Steinen 
des Gebäudes, bearbeitet sind, während man sonst vielfach die Materialien ganz rauh ge­
lassen hat. Allem Anschein nach hatten diese T eine selbständige Bedeutung und waren 
sie es, derentwegen das ganze Gebäude errichtet worden war. Wir haben oben die ent­
sprechenden Anlagen auf Malta für Heiligtümer erklärt und steheir nicht an, das auch 
in diesem Falle zu thun. Sehr gut stimmt zu dieser Auffassung der Umstand, dass Cartailhac 
in jedei' dei- von ilini untersuchten Städte nur ein solches Gebäude gefunden liat. ١Vie im 
Tempel auf Malta den vornehmsten Platz in der Mitte gegenüber dem Eingang ein tiscli- 
artiger Aufbau einnahm, so finden wir einen solchen, wenn auch anders konstruiert, aucli 
liier. Und wie die Tempel von Malta, so stellten aucli die auf den Balearen offene Bäume 
dar. Die wenigen überkragenden Lagen, welche auf den aufrecht gestellten Platten ruhen, 
zwingen weder hier noch dort, eine Ueberdeckung des ganzen Baumes anzunehmen.د)

Wir haben gesehen, dass die konkave Fassade der maltesischen Heiligtümer gelegentlich 
zu einer halbkreisförmigen Einfassung erweitert gewesen zu sein scheint, welche eine 
Art Vorhof darstellte.») Auch sonst begegneten an der Aussenseite kleine halbkreisförmige 
Steinsetzlingen.*) Aelinliche offene halbkreisförmige Einfriedigungen, augenscheinlich für den 
Totenkult bestimmt, bemerkt man nun auch vor dem Eingang in ein Kuppelgrab von los 
Miliares in Südostspanien.) und vor den Gigantengräbern in Sardinien.؛)

Bisweilen verliert bei den letzteren Gräbern der halbkreisförmige Vorhof seine selli- 
ständige Bedeutung und kommt nur in der bogenförmigen konkaven Fassade des Grabbaues * 5

 — .Ein halbkreisförmiges Gebäude von anderer Art mit konkaver I'assade s. Cartallbac Eig. 27 إد
Hier sei aucli auf ein kreisförmiges Gebäude (Cartailhac Fig. IS) hingewiesen, in dessen Innerem sich 
ein bogenförmiger Mauerzug findet, der einer Apsis angehört zu haben scheint,.

.Bei der Gigantia s. 0. s. Ö54 und bei Mnaidra s. 0. s. 664 (؛
3) Bei Mnaidra s. 0. s. ÖÖ4 und Ha^ar-Кіт s. o. s. 66'7.
٠) .Montelius, Orient und Europa I, Fig. 63.
5) Die Gigantengräber sind Im wesentlichen mit den Nuraghen gleichzeitig; s. hierüber La Marmora, 

Voyage en Sardaigne II, 21 ff.; Atlas pl. III и. IV; Perrot, Histoire de l'ai't IV, 55. Unsere Fig. 17 
nach Baux et Gouin in Matbriaux pour !'histoire primitive de l'homme 1884 s. 201 Fig. 117.



 Ausdruck (Fig. 17). In dieser Form gleichen dann diese Gräber ganz den grossen سللآ٠
Grabbauten auf den Balearen, welche Navetas genannt werden (Fig. 15 u. 16),1) und weiterhin 
zeigt sich eine unverkennbare Aehnlichkeit zwischen diesen und dem Grundriss dei. Heilis- 
thiner von Malta uird den Balearen, wenigstens was die äusseren Begrenzungslinien anlangt.

Fig. 15. Fig. 16.

Fig. 11.

■تنت

1 : 500.1 : 300.1 : 300.

Fig. 18.

1 : 300. 1 : 100.

Ein Blick auf unsere Fig. 14, 1517 ,16 ؛ und 18 macht es deutlich, wie ganz das gleiche 
Motiv auf Malta, Sardinien und den Balearen im Grundriss von Heiligtümern 
und Grabanlagen Verwendung gefunden hat, so dass es ausgeschlossen ist, hier an zu­
fällige Uebereinstimmung zu glaubeu.

.Fig. 15 u. 16 nach Cartailhac Fig. 22 И. 23. Ueber die Navetas handelt Cartailhac a. a. 0. 33—31 (؛



weitere Aehnlichkeiten zwischen Malta und den westlichen MittelmeerSndein zeigen 
sich in den Kultgegenständen. In Sardinien begegnen aucli in konischer Form he- 
arbeitete Steinpfeiler, wie solche in Hagar-Kim und in der Gigantia sicli gefunden liaben. 
Besonders treten sie hei den Gigantengräbern auf. Dass sie salirale Bedeutung hatten, gellt 
schon daraus hervor, dass auf einigen, wie auf denen von Tarnuli, Weiberbrüste, aus dem 
gleichen Stein gemeisselt, dargestellt sind.1) La Marmora^) erwähnt ein Perda Lunga ge­
nanntes Monument, das er im Bergland des mittleren Sardiniens untersucht hat: Inmitten 
eines mit Steinplatten belegten Raumes, der von einem Steinkreis umschlossen war, stand 
zwischen zwei niedrigeren unbearbeiteten Pfeilern ein Uber 6 m lioher Stein, dem man durch 
Bearbeitung eine Ironische Form gegeben hatte. Im Hinblick auf die vorher erwähnten 
Ironischen Steine dürfte man auch diesen ebenso wie die ihm zur Seite gestellten Pfeiler für 
Idole halten und damit die für einen gleichen Zweck bestimmten isolierten Pfeiler in einigen 
Räumen von На£аг-Кіт vergleichen.3) Aehnliche Kultgebräuche lassen auch die Gräber 
von los Miliares erkennen. Bei mehreren derselben bemerkte man vor dem Eingang eine 
ebene Fläclie oder eine Art Perrasse und kleine Räume, die aus Steinplatten oder aus 
anderen Steinen errichtet waren und Reihen kleiner aufrecht stehendei- Steine von rundem 
oder vierseitigem Grundriss enthielten, von der Form eines abgeschnittenen Kegels, einer 
Spitze oder einer Ponne.*)

In der Anlage der Befestigungen und Wohnstätten trifft mair gleiclifalls im westlichen 
Mittelmeergebiet ähnliche Gewolmheiten wie auf Malta. Die auf dieser Insel Vorgefundenen 
Bauten von fortifikatorischem Charakter waren Рйгше und in Kurven verlaufende 
Mauerzüge mit turmartigen Anlagen. Das erinnert allerdings nur entfernt an ein Befestigungs­
System, das auf Sardinien in den Nuraghen eine grossartige Entwicklung in vorgeschichtlicher 
Zeit erfahren liatte, und in denselben Zusammenhang könnte sich eine von Siret») beschriebene 
kleine Befestigung zu Campos am Rio Altnanzora im südöstlichen Spanieir einreihen. Letztere 
besteht aus einer Umfassung, die im allgemeinen trapezförmigen Grundriss hat.) und air 
den drei sichtbaren Eckeir einen rektangulären und zwei runde Halbtürme bildet.؟) Viel 
bemerkenswerter sind die Übereinstimmungen in der Gestalt der gewöhnlichen Wohir- 
statten. Die Fundamente der Hutten, welche Orsi in der vorgeschichtlichen Niederlassung 
von Mnrsia auf Pantelleria aufgedeckt liat, lassen zwar in der Regel auf rektangulären 
Grundriss schliessen. In einem Fall aber begrenzte eine Mauer mit zum Peil doppelter 
Fassade einen etwa 6 m langen und 2—3 m breiten, unregelmässig elliptischen Raum, der 
auf einer Seite ziemlich weit offen war ;8) auf der Aussenseite war ein lrleiner Anbau njit

1) La Marmora a. a. 0. s. 10—20.
2) a. a. 0. s. 2 f.
3) Auch sonst finden sich nicht selten in Sardinien alleinstehende aufgestellte Steine ebenso wie 

in Malta im Limde zerstreut, deren Zweck zweifelhaft ist (La Marmora a. ä. 0. s. 1—9).
.Montelius a. a. 0. s. 52 Pig. 55—57 (،؛
5) Les Premiers ages du metal dans le Sud-Est de PEspagne s. 53 ff. Atlas pl. IX. Die Ansiedlung 

von Campos gehört der TTebergangszeit von der Stein- zur Bronzezeit an.
6) Von dieser äusseren Umfassung- wird, noch eine' innere von ungefähr länglich runder Gestalt 

eingeschlossen.
7) Auch bei dei- vorgeschichtlichen Befestigung von Mursia auf Pantelleria, merkt man deutlich die 

Tendenz, bogenförmige Mauerzüge und turmartige Vorsprünge anzubringen (Rom. Mitteil. 1893 s. 371).
8) Orsi, Pantelleria, Pig. s.



tsp-icht Ziemlich genau den ovalen Einfriedigungen: ه٠ة:ا٠ Eine solche ا:: :ب:لا:;ل:؛ل:؛ي٠: 
welchen sich die Ansiedlungen auf dem CorradinohOgel zusammensetzen. In gröss!re; قلاه 

-Zahl finden sich die Reste von elliptischen und länglichen^ aber doch in' Kurvenlinien an
i; :ioigen der von Siluet untersuchten: prähistorischen ةجلج:ج: :: جلأي٠ع::أتعق| 

 !ت„لي8٠هل ةيه:س٠لأ von Cartagena in Spanien. 1.1 Parazuelos*) ist &ا-١ًجاةا
,en Linien verlaufen؛m؟rü؛nfinder ge ثثه،تعقلثههتأت هذ١لل !قيه ::

d sie durch Eingänge miteinander؛einer Mauer angebaut. Zum Teil si :::حس؟تت 
n den^ man Asche؛kleine Banke aufgemauert neb ئةةة٠اًةً؛قهها؛ ١؛ئ tindKacb

؛٠7ة:8يلآط“.ة٠ة“ة؛ايئ٠اهي!ي؛٠أ:٠،حج؟ئ;:

an die ؛)Steinen ausgefflllt. Noch melir gemahnt die Ansiedlung von Ire e؛٥±h دلالآ 
auf dem Corradinohügel und dCn vor dem τ^ίηρθΐ ؟؛r in den Ruin؛..:^msHten, die w geblade vOn Hagar-Kim gelegenen (N auf Plan IV) erkennen. Innerhalb eines durch Fel:» 

absttirze und starke Maumn geschützten festen Platzes sind liier die länglich runden sOlir 
unregelmässig geformten Räume aneinander angebant. Die grössten dieser SumC oder Hütten

ة٠ةشيتد-٠ل"غ٠٠٠ةق
m ähnlich befestigten prähistorischen Dorf von Zapata*) lionnie s^ret aUsSe!؛In d ؛'sin 

ten Mauerzügen noch den Grundriss eines länglich runden Hause.: Ion؟rfim؛mehreren ge 
Q m Länge feststellen, das an einen Felsblock angebaut war und dUch einen Gang betreten 
Wide Neb^n länglich runden Hütten hatten sicli auf den maltesischen Inseln aUcli Reste. 

f die Existenz von kreisrunden und halbkreisförmigen Wohnstätten schliessen liessel.’؟die a 
٦Vas diese anlangt, so sei darauf verwiesen, dass in Sardinien in der Naue (TOrgMunden. 5 
er Nuraghen öfter kleine kreisrunde Gebäude Vorkommen, die gewöhnliche Wohnungen oder؛ 

gewesen zu sein scheinen,®) und in und hei der Niederlassung von GataS in Spanien 'اا,إ؛ا'١ 
fand mal ausser den in der Regel rektangulären Anlagen auch die Reste von zwei 'halb­

kreisförmigen Hütten, deren Fundamente durch aufrechtgestellte Platten gebildet warenJ(
. , Ich beschliesse hiemit di.ese Vergleichung. Mögen auch einige Aehnlichkeiten, die 
 لأءدق ergeben ,haben, zu؛؛ll؛g sein, die Thatsache bleibt sicher bestehen, dass in vorgeschicht؛

hoher Zeit eine enge Verbindung zwischen der Maltagruppe und den Inseln und EUteli 
 des westlichen Mittelmeerbeckens vorhanden war. Diese Verbindung erscheint uni so wahr؛

scheinlicher und gewinnt an Bedeutung, wenn man berücksichtigt, dass die von Malta nicht 
sehr weit entfei'nte Insel Pantelleria in iliren vorgeschichtlichen Altertümern, abgesehen

٤) Siret, Les Premiers äges du mdtal dans le Sud-Est de l’Espagns s. 45 ff.; Atlas pl. s. Eie Al). 
Siedlung von Parazuelos zeigt den Uebergang von der Verwendung des Steins zu der des Metalls (Kupfer)! 

2) Bänke sind bisweilen auch in clen Wohnstätten auf Malta angebracht.

) Siret a. a. 0. s. 85 ff.; Atlas pl. 17; hier ersetzt der Gebrauch des Kupfers und der Bronze bereits zum grossen Teil den des Steins.'

*) Ungefähr gleichzeitig mit Ifre; Siret a. a. 0. s. 101 ff.; Atlas pl. 19. 
s) s. 0. s. 694 f.
6) Perrot, Histoire IV, 87.
7) Siret a. a,. 0. s. 173; Gatas gehört derselben Periode an, wie Ifre und Zapata.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXI. Bd. III. Abth. 95



von den bereits erwähnten Beziehungen nocli eine Beihe weiterer hSclist bemerkenswerter 
Uebereinstimmungen mit Sardinien, den Balearen und dem südöstlichen Spanien aufweist. ٤) 

Es schliessen sicli also die vorgeschichtlichen Denkmäler von Malta und Pantelleria 
mit denen von Sardinien, den Balearen und dem südöstlichen Spanien zu einer gewissen 
Einheit, zu einem durch zahlreiche Wechselbeziehungen verknüpften Kulturkreis zusammen. 
Man kann hier fast von einer westmittelländischen Inselkultur sprechen, welche siclr ent­
wickelt hatte, lange bevor die Phöniker diese Küsten berührten, wenn sie auch teilweise, 
wie auf Sardinien und den Balearen, neben der phönikischen sich noch lange forterhalten 
hat. Die Hauptsitze derselben sind wohl neben dem südöstlichen Spanien die Balearen und 
Sardinien gewesen. Von da hat sie, wie nach dem südlichen Erankreich *), nach den Inseln 
zwischen Sizilien und Afrika übergegriffen. Man wird nicht umhin können, einen nicht 
ganz unbedeutenden Seeverkehr zwischen der Bevölkerung diesei- Inseln und Küstengebiete 
anzunelimen. Insbesondere ist dabei zu berücksichtigen, dass die stai'ke östliche Meeres­
Strömung in dem westlichen Mittelmeerbecken eine Fahrt von den westliclren Küsten und 
Inseln her durch die sizilische Meeresstrasse, in der Pantelleria und Malta liegen, sehr be­
günstigt. Dass dieser ganze westmittelländische Kulturkreis eiire starke Beeinflussung von 
Osten lier erfaliren hat, dass er unter der Einwirkung der älteren ägäischen, wie später

1) Hier kommen vor allem die Sesi genannten turmartigen Grabbauten in Betracht, welche schon 
oft mit den Nuraghen Sardiniens und den Talayot der Balearen verglichen worden sind. Die Sesi gleichen 
diesen niclit nur in der äusseren Gestalt des abgestumpften Kegels, sondern aucli in der massigen Anlage, 
in der runden Form der durcli Ueberkragung gewölbten Innenräume, in der Gestalt der Eingänge und 
der Korridore, die von aussen hereinföhren. Auch bei einigen Talayot beobachtet man dieselbe archi­
tektonische Eigentümlichkeit wie bei einem teil der Sesi, dass sie nämlich nicht auf einmal gebaut 
worden sind, sondern dass man KU erst nur den mit einer besonderen Fassade versehenen inneren Kern 
angelegt und diesen dann mit einem äusseren Mantel umlrleidet hat. (Vgl. Cartailhac, Monuments 
primitifs des iles Baldares s. 29, der- die bei diesen Talayot beobachtete Eigentümlichkeit noch auf eine 
andere weniger einfache Weise erklärt). Endlich hatten wenigstens die Talayot (und vielleicht ursprünglich 
auch die Nuraghen) mit dorr Sesi die Bestimmung gemein, als Gräber zu dienen. Die Unterschiede be­
stehen darin, dass die Nuraghen und Talayot in der- Kegel viel grösser urrd holler als die Sesi sind, dass 
sie rrnr einen Eingang und nur- eirr grosses Gemach irr jedem Stockwerk haben, während bei den Sesi 
die Innenräume viel kleiner sind urrd hier- meist nrehrere nur von aussen zugängliche Gemächer auf denr- 
selben Niveau beieinanderliegen. Auch ist die Bauart dei.- Sesi. eine viel rohere; doch darf man hiebei 
nicht vergessen, dass sie eirre sehr ärmliche und zurückgebliebene Kultur repräsentieren. Orsi nracht 
ausserdem auf zahlreiche Berührungspunkte zwischen dieser Kultur- von Pantelleria und den von Siret 
untersuchten Arrsiedlungen im südöstlichen Spanien aufmerksam: Arr manche der letzteren erinnert die 
Gestalt der viereckigen Hütten in dem vorgeschichtlichen Dorfe von Mursia auf Pantelleria, (Orsi, Pan- 
telleria 459); die neolithische Keramik von Pantelleria, bietet viele Aehnlichkeiten mit der spanischen 
(Orsi a. a. 0. 469 , 471); dazu kommen Uebereinstimmungen in einzelrren Geräten (Orsi a. a. 0. 471 
Annr. 1 und 462 Anm. 1).

2) Ueber Aehnlichkeiten zwischen Gräher-η auf den balearischen Inseln und solchen im südlichen 
Frankreich (Arles) s. Montelius, Orient und Europa s. 59 f.; weiter siehe uher- Beziehungen zwischen den 
Balearen und Südfrankreich in vorgeschichtlicher Zeit Cartailhac, Monuments primitifs des iles Baldares 
s. 18 Anm. 1 u. 8. 49 ff. und Anthropologie IV, 112.— Dagegen haben die vorgeschichtlichen Denkmäler- 
von Corsica ls. Mortillet, Monuments ' ب " ' de la Corse in Nouvelles archives des missions scienti- 
fiques III (1892), 49 ff.) mit den Monumenten Sardiniens und der Balearen nichts zu tlrun; s. auch Mon- 
telius, Or-ient und Europa I, s. 17.



der m y k e n i s c h e n Kultur gestanden hat, ist jetzt zweifellos ن). Was Malta im besonderen 
anlangt, so haben wir Beziehungen zur alteren ägäischen Kultur oben (s. 702, 704 f.) bei 
Betrachtung einiger Figuren und Thongefässe erkannt; an ältere ägäische Motive erinnert 
auch das Pflanzenornament auf dem sliulpierten Altar von Hagar-Kimi). Auf mykenische 
Einflüsse deutet ferner das Vorkommen der Spirale in der DrnamentierungSj und die An­
Wendung der Ueberkragung in der Architektul. Mit der gewöhnlichen Form de؛ i؛yk؛n- 
sehen Altäre zeigen einige der monolithen Altartische von Н.г-Кіт*) Aehnlichkeit. Nach 
Osten weisen endlich auch die konischen Steine und andere Baetyle.

Dui'ch diese Beziehungen zum Osten und zum Westen wird auch angedeutet, in rvelche 
Zeit die vorgeschichtlichen Altertümer von Malta gehören. Die späteren unter ihnen ragen 
wohl noch in die Periode hinein, da die Phoeniker anfingen, sich auf Malta niederzulassen 5); 
andrerseits dürfte keines dieser Denkmäler in das Steinalter zurückgehen. In den meisten 
Fällen, wo bei den vorgeschichtlichen Bauten von Malta der Stein bearbeitet ist, scheitit es, 
dass dies unter Anwendung metallener kVerkzeuge geschehen ist. Es mangelt überhaupt 
bis jetzt jeder Beweis dafür, dass es auf Malta je eine reine Steinkultur gegeben hat, und 
es ist niclit unmöglich, dass diese Stufe hier gänzlich fehlt, wie das beispielsweise aucli auf 
 ,learen der Fall ist8). Somit gehören die Denkmäler, die uns liier beschäftigt liaben؛ en؛
dem Bronzealter an; sie dürften wohl einen Zeitraum umfassen, der etwa am Ende des 
dritten 'Jahrtausends v. Chr. beginnend auch das zweite noch vollständig in sich begreift.

Schliesslich möge noch die Frage gestreift werden, woher das Voll؛, das di؛ betrach­
teten Denkmäler auf Malta hinterlassen hat, eingewandert sei. Es scheint, als ob diese 
Fi'age niclit von der andern zu ti'ennen ist, wolier auch die übrigen Inseln des westlichen 
Mittelmeers ihre Bevölkerung erhalten haben. Ebenso wie im Osten allem Anschein nach 
in sehr früher Zeit libysche Stämme sich auf Kreta niedergelassen haben I, so sind auch 
ohne Zweifel verschiedene von den Inseln des Westmeers in vorgeschichtlicher Zeit das Ziel

1) Feber Beziehungen zwischen Spanien und der ägäischen Inselkultur s. Siret, Premiers ages du 
metal dans le Sud-Est de ]’Espagne s. 32, 57 und pl. VI, IX und L'Anthropologie 1892, s. 387, 399: 
A, j. Evans, Tlie eastern question in anthropology in Report of the meeting؛ Cf the Rlitish association 
for the advancement of Science at Liverpool 1896 s. 911. Heber mykenische Kultureinflüsse auf Sardinien 
s. Ed. Meyer, Gesell, d. Altertums 11 § 134 und A. j. Evans a. a. 0. s. 921, Uber solche auf den Balearen 
Ρ- Paris in Revue archdol. III, 30 (1897) s. 138 ff., im südöstlichen Spanien p. Paris in Comptes rendus 
de 1’acad. des inser. 1899 s. 436 f. — Die Gewölbekonstruktionen der Nuraghen, Talayot, Navetas und 
Covas sind sicher nicht ohne mykenischen Einfluss entstanden.

2) S. A. j. Evans a. a. 0. s. 911.
η Danach ist meine obige Bemerkung (s. s. 702) zu berichtigen.
4) Hier sind besonders diejenigen zu nennen, die sich jetzt in Raum B von Hagar-Kim. befinden: 

s. 0. s. 668 mit Taf. VII, 1; auch dei- von mir 0. s. 658 Fig. 7 abgebildete TischfusS hat Aehnlichkeit 
mit der gewöhnlichen Form der mykenischen Altäre (s. z. B. die Abbildung bei Perrot, Hist, de 1’art 
VI, 658).

5) In Hagar-Kim fand sich ein jetzt im Museum von Valetta aufbewahrtes weibliches Thonflstirchen. 
das in, der Weise der sog. kyprischen "Schneemanntechnik“ gearbeitet ist. Es ist 5 ًا/ة  Cm hoch: der 
linke Arm ist an die Brüste angelegt; der rechte Arm, der jetZt abgebrochen ist, war vorgestieck’; der 
untere Teil dei- Figur ist säulenförmig. Leider wissen wir fiCer die Fundumstände nichts näheres, SCdaSS 
sich keine bestimmten chronologischen Schlüsse zielien lassen.

.Cartailhac a. a. 0. s. 54 (؛،
7) A. j. Evans in Journal of Hellenic studies XVII (1897), 372 ff.



libyscher Einwanderung gewesen. Icli möchte mich indessen hier nur auf die zwischen 
Sizilien und Afrika gelegenen Inseln, nämlich auf Malta und Pantelleria, beschränken. Auf 
beiden Inseln kann in einer so entlegenen Zeit und unter primitiven Kulturverhältnissen 
eine Einwanderung nur von Afrika oder Sizilien aus erfolgt sein. Bei Pantelleria spricht 
schon die geographische Lage dafür, dass es seine erste Bevölkerung von Afrika erhalten 
hat. Bie Insel liegt nämlich der afrikanischen Küste näher als der sizilischen. Von Pan- 
telleria aus erblickt man mühelos mit freiem Auge Cap Bon und Bas Kabudiah; an der 
Afrika zugewendeten Ktiste hat man auch die einzigen Denkmäler der vorgeschichtlichen 
Bewohner Pantellerias gefutiden. Was Malta anlangt, so würde die Nahe Siziliens der An- 
nahine einej- Einwanderung von dieser Insel günstig sein; andererseits ist zu berücksichtigen, 
dass gerade der Meeresteil zwischen Sizilien und Malta ziemlich stürmisch ist. Es fragt 
sich nun, ob ähnliche Monumente, wie sie die vorgeschichtlichen Bewohner von Malta oder 
Pantelleria hinterlassen haben, in Sizilien oder in Afrika Vorkommen. In dieser Hinsicht 
muss bemerlit werden, dass gerade so charakteristische Altertümer, wie die vorgeschichtlichen 
Bauwerke von Pantelleria und Malta es sind, in Sizilien und auch in Italien fast ganz fehlen زا. 
Dagegen bieten die megalithischen Denkmäler Nordafrikas, von denen hier ilirer 
Lage nach besonders die von Tunesien in Betracht kommen, eine Reihe von Berührung*- 
punkten؛). Man liann diese Denkmäler, die zum grössten Teil sepulkrale Bestimmung 
hatten, nur dem libyschen s؛amm zuschreiben. Die Hauptmasse derselben gehört der 
Metallzeit an; Steinwerkzeuge sind, wie es scheint, nur ziemlich selten in oder bei den Dolmen 
Nordafrikas zum Vorschein gekommen. Dagegen sind viele von diesen ohne Zweifel nocli 
während der punischen oder römischen Periode errichtet worden. Offenbar sind die Typen, 
von denen wir liier zu sprechen haben, viele Jahrhunderte liindui.ch mehr oder minder 
unverändert in Gebrauch gewesen.

Die eigenartigsten Denkmäler, welche die vorgeschichtliche Bevölkerung von Pan- 
telleria liinterlassen liat, sind die Sesi genannten turmartigen Grabanlagen, die in ihrer 
äusseren Form abgestumpften Kegeln gleichen und im Innern lileine, gewölbte, durch einen 
niederen Korridor zugängliche Kammern enthalten. Grosse Aehnlichlreit mit diesen bieten

1) Was Italien betrifft, so finden sieh nur in der Terra d’ Otranto Dolmen, Menhirs und massive 
turmartige Bauten. Auf Sizilien sind soviel ich weiss die einzigen Bauwerke, die eine Barallele zu denen 
von Malta gewähren, die Befestigungswerke des Monte Finocchito, welche stark an die von Borg-en-Nadur 
(s. 0. s. 687) erinnern. Auch auf dem Monte Finocchito sind es zwei halbkreisförmige Bastionen, die 
durch eine Zwischenmauer verbunden den Zugang zu dem Plateau, auf dem die alte Sikelerstadt lag, 
sperrten. loh möchte diese Werke im Hinblick auf die äusserst primitive Bauart und die grosse Rolle, 
welche turmartige Anlagen unter den vorgeschichtlichen Bauten der westlichen Mittelmeerländer spielen, 
doch ffil' bedeutend alter halten, als Orsi (Bull, di Paletnol. Ital. XXIII, 1897, s. 179 ff.) anzunehmen 
geneigt ist, der in ihnen bereits griechischen Einfluss erkennt.

2) Die Litteratur Uber diese Denkmäler ist in verschiedenen Zeitschriften sehr zerstreut; eine kurze 
Uehersicht iibei' das in Betracht kommende, noch lange nicht genügend bekannte Material bei Tissot, 
Ideographie сотрагёе de la, province Romaine d'Afrique I, 498 tf. ---- Die megalithischen Ueberreste in 
lripolitanien, besonders die sog. Senam (am eingehendsten behandelt von H. 8. Cowper, The Hill of the 
gi'aces, London 1897) können für die vorliegende Frage kaum in irgend einer Weise herangezogen werden. 
Sie sind noch sehl- wenig erforscht und stammen aus einer viel späteren Zeit als die vorgeschichtlichen 
Denkmäler von Malta. Doch sei bemerkt, dass auch hier auf den Steinen siclr bisweilen eine Verzierung 
findet, die mit dem Punktornament von Malta wenigstens verwandt ist (Cowper a. a. 0. s. 167 f.).



nun aber massive Grabbauten, die sieb in Tunesien gefunden baben, und zwar besonders 
٤ie von Enfida, welche n^he der Ostküste südwestlich gegenüber von Pantelleria liegen 1)! 
 .-iesg 1٦а٦Ьеп im unteren Tei.1, der, die aus Platten konstruierte Grabbammel, birgt, lylin؟
drischeForm; der obere Teil läuft, indem die einzelnen Steinscbichtungen wie Stufen hlntei- 
 nander zurücktreten, in der Form eines sehr niedrigen abgestumpften Kegels zu; in die؛؛
Grabkammer führt von der Peripherie aus ein Gang. Es findet sich so au der Pantelleria 
gegenüberliegenden afrikanischen Küste ein Gräbertypus, der als unmittelbare Vorstufe zu 
dem auf jener Insel vorkommenden angesehen werden muss»), während Sizilien zu diesen 
Denkmälern von Pantelleria keine Entsprechung aufweistä). Man ist demnacli, zumal wenn 
man auch die oben geltend gemachten geographischen Momente in Betracht zielrt, zu 
der sicheren Airnahme berechtigt, dass Pantelleria von Afrika aus seine frühesteEevOlkeun؛ 
erhalten hat-.

fuf Malta sind rrun zwar keine Grabbauten nachgewiesen, die an die Megalithen 
Nordafrikas erinnern; der leiclrt auszuhöhlende Felsen hat wolil schon iir den älteste! Zeiten 
 Bevölkerung auf andere Grabformen lringewiesen. Dagegen liat das architektonische ج؛ق
 lotiv, das den afrikanischen Dolmen zu Grunde liegt, auch bei den vorgeschichtlichen؛
Rauten von Malta reiche Verwendung gefunden. Hier- bieten die Steintische uhd die kleinen 
Rezesse und Nischen, deren Wände aus vertikalen Platten' bestelren und die mit anderen 
grossen Platten überdeckt sind, wenigstens in ihrer äusseren Form Vergleichungspunkte dai'. 
Ja es scheint sogar, als ob es in Nordafrika wie in Malta Heiligtümer gegeben habe, derhn 
wichtigster Teil ein hoher tischähnlicher Aufbau gewesen ist. So lässt !ich wenigstens eine 
 ei der megalithischen Nekropole von Sigus in der Provinz Constantine befindliche, Redje'e؛
Safia genannte Anlage aulfassen, die man als Rest eines einheimischen Heiligtums ansprechen 
da؛f, wenn sie auch in i؛n٠er gegenwärtigen Gestalt erst aus römischer Zeit stammt4)! Frei! 
stehende Pfeiler, die ursprünglich alle durch darübergelegte steinerne Querbalken verbunden 
waren, begrenzten hier eine längliche Plattform, innerlialb deren drei andere Pfeiler aus 
behauenen Blöcken sich erheben, über welchen eine unbearbeitete grosse Platte ruht. Man 
hat letztere als Altar bezeichnet, aber der Umstand, dass sich ihre Obmhäche mehr als 
2 Metei' Uber dem Boden befindet, spricht dagegen. Dieser tischähnliche Aufbau scheint 
vielmelir selbst der Gegenstand der Verehrung gewesen zu sein.

) Kurz beschrieben von Нашу in Comptes rendus de lAeaddmie des inscriptions 1898 s. 211.. — 
Qrsi, der auch die. vorgeschichtlichen 'Bewohner Pantellerias von Afrika herleitet! vergleicht (Panteteria 
!■ 500) mit den Sesi passend einige der von Carton (Ddcouvertes epigr. et archdol. faites en Tunisie. 
Karls lSSS, Pig. 186., 137, 113, 111) beschriebenen Dolmen vom Djebel Golra. Die Parallele mit de!e! von" 
Bnfida ist schlagender.

2) Ihre weitere architektonische Ausgestaltung verdanken die Sesi wohl anderen Einflüssen, s. 0. 
®P; 716 Anm. 1. -- Bemerkt sei noch, dass in den Sesi ebenso wie in so vielen libysche! Grabeni die 
Toten in zusammengesehobener Lage heigesetzt wurden. (Orsi, Pantelleria Sp. 181).

) Die Beziehungen zwischen Pantelleria und Sizilien, die sich in einzelnen Fundgegenständen, 
besonders in dei- Keramili, äussern, sind augenscheinlich auf kommerziellen Verkehr zuruckzufuhreii ’ 

'!) Kecueil des notices et тёш. de la societe archOol. de Constantine XXIV (1886 -87), 108 f., 119 ff. 
und PI. XIII; Association franp. pour l'avancement des Sciences. 10؟ Session. Alger І881 s. 1149; Mate- 

B؛aux pour 1’hist. primit. de l’homnie 1878 s. 29; dazu с. I. L. VIII, 2 add. n. 19 ة8ة  und Vlil Supplem.



Die zahlreichen ovalen Höfe und Einfriedigungen, welche in den Heiligtümern von 
Malta Vorkommen, lassen an die runden Steinsetzungen denken, welche in Afrika um die 
Grabkammern herum einen anscheinend geweihten Raum ahschliessen, bisweilen aber auch 
ohne die letzteren aufzutreten sclreinen. Wie in diesen ovalen Räumen auf Malta bisweilen 
ein pfeilerartiger Stein als Idol sich erhob, so begegnen auch in Afrika Kreise aus aufrecht 
gestellten Steinen, innerhalb deren ein anderer menhirartiger Stein stehtزا. Vielleicht darf 
man hier gleichfalls an Heiligtümer denkeil, wie man sakrale Bedeutung aucli wohl bei den 
pfeilerartigen mit eingegrabenen schalenförmigen Vertiefungen versehenen Steinen vermuten 
muss, die in Algerien in viereckigen oder rektangulären Einfassungen, und zwar in einer 
Ecke derselben, stehen ١). Auch sonst kommen isolierte aufrechtgestellte Steinpfeiler in 
Nordafrika teils bei den Gräbern, teils wie auf Malta für sich allein vor.

Von den Befestigungen und Wohnstätten der alten Libyer scheint sich wenig erlralten 
zu haben, aber wir hören von Zufluchtsstätten, deren Mauern aus liohen vertikalgestellten 
Steinplatten bestehen 3), von runden Türmen in der Nähe der megalithischen Nekropolen* *), 
von runden, elliptischen oder auch rektangulären Konstruktionen, die Reste von Hütten ge­
wesen zu sein scheinen؛), lauter Dinge., die mehr oder minder an die beschriebenen Bauten 
auf Malta erinnern.

Die itn Vorstehenden aufgeführten Aehnlichkeiten zwischen den vorgeschichtlichen 
Bauwerken von Nordafrikii und Malta sind allerdings ziemlich unbestimmter und allgemeiner 
Natur, aber man wird zugehen, dass die afrikanischen Denkmäler wenigstens Grundformen 
und Elemente repräsentieren, aus denen selrr leicht unter Einwirkung lokaler und fremder 
Einflüsse derartige Bauten entstehen lionnten, wie sie auf Malta vorhanden sind. Wenn nun 
solche Bezieliungen zwischen Malta und Nordafrika bestehen, während andrerseits die vorge- 
scilichtlichen Baudenkmäler von Malta so gut wie keine Berührung mit Sizilien und Italien 
aufweisen, so ist es im höchsten Grade wahrscheinlich, dass das Volk, welches dieselben 
errichtet liat, von Afrika gekommen ist®).

Es stellt sich also die älteste Geschiclite von Malta ungefähr in folgender Weise 
dai': In einer niclit melir bestimmbaren Zeit, etwa zu Beginn der Metallzeit, sind libysche 
Stämme aus Afrika auf Malta eingewandert und haben dort in einfachen runden Stein­
Setzungen die ältesten Spuren ihrer Heiligtümer und Wohnstätten hinterlassen. "Während 
einer eine Reihe von Jahrhunderten umfassenden Entwicklung bildete sich eine eigenartige.

1) Letourneux im Archiv f. Antbropol. II, Bll Kg. 76. Eine ähnliche Anordnung verrät sich in 
einer Gruppe von konisch gestalteten Menhirs zu Mzora im nördlichen Maroeco, wo ein 6 in hoher auf­
rechtgestellter Stein von einer Anzahl niedrigerer umgehen ist (Tissot, Geographie comparee de la Maure- 
tanie Tingit. in Мётоігеа presentes a 1'Acad. des inscr. I. aerie t. IX, 1 p. 315).

 Letourneux a. a. 0. s. 313, Pig. 82, 83, 84. Diese Vertiefungen erinnern an solche, die in Steinen (ن
der Tempel von Malta angebracht sind (s. 0. s. 684).

s) Tissot, Geogr. сотрагйе de la prov. Rom. d'Afrique I, 498'f.
*) Carton, Decouvertes epigr. et archeol. en Tunisie s. 363 und 366; vgl. Diodor III, 49 fiher die 

Tül'me der lihyschen Häuptlinge.
٥) Carton a. a. 0. s. 354.
٩ Movers, Die Phoenizier II, 2 s. 95 sieht in dem Umstand, dass Ovid in der Fast. III, 567 ff. 

erzählten Sage dem König von Melite den lihyschen Königsnamen Rattus gibt, einen Hinweis auf die 
lifeysehe Abstammung der Urbevölkerung von Malta. Diese Sage ist aber wahrscheinlich von Ovid ganz 
oder zum Teil erfunden; s. Meitzer, Geschichte der Karthager I, 119 f.



wenn auch immer noch ziemlich tiefstehende Kultur aus, auf welche in vormykenischer und 
mykenischer Zeit ägäische Einflüsse bis zu einem gewissen Grade eingewirkt liahen und die 
andererseits auch enge Beziehungen zu den Inseln und Küsten des westlichen Mittelmeers 
verrät. Mit Sardinien, den Balearen und dem südöstlichen Spanien ist die Maltagruppe in 
den ,lahrhunderten, welche der Kolonisierung der westlichen Mittelmeerländer durch die 
Phoeniker voraufgehen, durch zahlreiche Wechselbeziehungen verbunden; sie bililet mit jenen 
Inseln und Küsten zusammen in dieser Periode ein besonderes Kulturgebiet. Auch als die 
phoenikisehe und später die karthagische Seeherrschaft und Kolonisation grössere Ausdeli- 
nung gewann, hat sich wie es scheint in den grösseren Gebieten, wie auf Sardinien und den 
Balearen, die alte Kultur nocli lange bei den eingeborenen Stämmen erhalten. Auf den 
kleineren Inseln aber ist die einheimisclie Bevölkerung siclier schon früh in der Zahl der 
phoenikischen Ansiedler aufgegangen. Dieser Prozess muss sicli auf Malta und Gozo schon 
lange vollzogen haben, ehe diese Inseln (im 6. Jahrhundert vor Chr.) ein Teil des kartha­
gischen Reiches wurden. Wir besitzen keine bestimnrten Nachrichten über die Zeit, in der 
die phoenikischen Kolonien auf Malta gegründet wurden. Aus der Ueberlleferung, welche 
die Entstehung dei'selben an die phoenikischen Handelsfahrten nach Spanien anknüpfti), 
lässt sich ein einigermassen bestimmter Zeitansatz nicht gewinnen. Einen besseren Anlialts- 
punkt gibt die Angabe*), dass die Melitaeer, worunter offenbar die phoenikischen Ansiedler 
auf Malta zu verstehen sind, die Stadt Achulla an der tunesischen .Küste gegründet haben. 
Das muss, wie schon Movers5) betont hat, geschehen sein, ehe Malta karthagische Besitzung 
wurde und überhaupt eile die karthagische Seemacht ihren Aufschwung nalim, also wohl 
noch vor dem Beginn des 7. Jahrhunderts. Andererseits folgt aus der Thatsache der Grün- 
duug von Achulla, dass damals die phoenikischen Ansiedler auf Malta und Gozo eine ge­
wisse Bedeutung und Macht besassen und also ohne Zweifel die eingeborene Bevölkerung 
auf diesen Inseln schon vollständig unterworfen und sich assimiliert liatten. Es hiitte also 
jedenfalls nocli vor der Zeit, in welche die Gründung von Acliulla fällt, die Kultur, die 
durch die von uns geschilderten Denkmäler repräsentiert wird, ihl- Ende erreicht..

Am Schlüsse dieser Arbeit nehme icli Veranlassung, den Verwaltungsbehörden auf 
Malta für die Unterstützung, welche sie auf Grund der mir durch das bayerische Staats- 
mlnisterium vermittelten Empfehlungen meinen archäologischen Forschungen zu Teil werden 
Hessen, den gebührenden Dank auszusprechen, besonders dem überaus gefälligen Vorstande 
der öffentlichen Bibliothek von Valetta, Monsignore Mifsud. Ich gedenke ferner des liebens­
würdigen Entgegenkommens, das mir so viele Private auf Malta wie Herr P. Emmanuele 
Magri s, Herr Advokat Portelli-Carbone aus Valetta und mein bayerischer Landsmann, 
der gegenwärtige deutsche Konsul auf Malta, Max Freiherr von Tucher, bei meinen Arbeiten 
bewiesen haben. Zu ganz besonderem Danke aber ftilile icli mich der trefflichen Kennerin 
maltesisclrer Altertümer, Frau L. Strickland aus Malta, verpflichtet, die mir nicht nur ihre 
wertvolle Sammlung phoenikisch-maltesischer Fundgegenstände in liberalster Weise zunr 
Studium zur Verfügung stellte, sondern auch meine in gegenwärtiger Abhandlung darge­
stellten Untersuchungen in mannigfaclier Weise gefördert hat.

1) Dioclor V, 12; vgl. V, 3&.
2) Stephan. Byzant. (ed. Meineke p. 152) B. v. ,Άχολλα.
3) а. а. О. II, 2, 3Ö3.



Nachträge. ٠

Ueber die Bedeutung der tischähnlichen Aufbauten in den vorgeschichtlichen
Heiligtümern von Malta,

Ich ha؛؛ obe؟ (s. 683) die zahlreichen tischartigen Aufbauten, die sicli in den Heilig­
tümern von Malta finden,, vermutungsweise als Gegenstände der Verehrung bezeichnet, ohne 
beim Mangel an geeigneten Parallelen weiter auf ihre Bedeutung einzugehen. Nun aber 
 rch die nach Abschluss meiner Arbeit erschienene Untersuchung von Artliur؟fahren d'!؛
'L Evans, Mycenaean tree and pillar cult and its mediterranean relations (Journal of Hellenic 
studies XXI, 1901, 99 ff.), welche eine Reihe schätzbarer Aufschlüsse über die ältesten Kult­
formen in den Mittelmeerländern bietet, auch die eben genannten Eigentümlichkeiten der 
maltesischen Heiligtümer eine Beleuchtung. Im mykenischen Kult erscheinen Bäume und 
Steinpfeiler als Sitz der Gottheit; die mykenischen Heiligtümer hatten, soviel aus den bild- 
liclien Darstellungen liervorgeht, zunr Teil wenigstens die Gestalt von kleinen dohnenartigen 
Kammern, in denen ein das Baetyl darstellende!- Pfeiler bald frei aufi.echt steht, bald aUch 
als Stützpfeiler für die .Decke dient. Evans (a. a. 0. s. 196 ff.) findet nun in den Heilig­
tümern von Malta die Spuren eines dem mykenischen entsprechenden Kults wieder. Par­
allelen bieten ihm die isolierten pfeilerartigen Steine, die dort in den Apsiden standen oder 
noch stehen und die ich oben (s. 683 f.) bereits als Symbole dei- Gottlieit erklärte. Bis­
weilen s؛ht nacli der Auffassung von Evans der Pfeiler, welcher die Gottheit verkörpert, 
in den Heiligtümern von Malta auch in einei- dolmenartigen Zelle, deren Deckplatte er 
tragen hilft. Als Beispiel einer solclien Zelle dient ihm die Einrichtung der westlichen 
Nische des von uns mit H bezeiehneten Rezesses von hlnaidrai). Ob der lunde Pfeiler, der 
hier die horizontale Platte trägt, wirklich sakrale' Bedeutung hatte, soll nicht weiter erörtert 
werden; dagegen erscheint es mir jetzt sicher, dass die verschiedenen tischartigen Aufbauten 
und tabernakelartigen Gehäuse in den Heiligtümern von Malta sich aus der Form der Grab- 
kaminer oder des Dolnrens entwickelt haben. Ursprünglich empfing der heroisierte Ver­
storbene, der in einer solchen Grabkammer begraben lag, dort seine Verehrung. Dai.aus 
entwickelte sich dann die Vorstellung, die Steinkammer selbst als Wohnstätte Cines gött- 
liehen Wesens anzusehen, als welche sie dann Verehrung empfing»). Indem nun aber all­
mählich der Gedanke an die Grabkammer zurücktrat, so veränderte sich aucli die Gestalt 
des Heiligtums. Man legte besonderes Gewicht auf den augenfälligsten Teil des Dolmens, 
die grosse Deckplatte, und so kam es, dass nicht selten, w؛e dies besonders in den Heilig-’ 

e an geht, welche h؛؛e Pla؛ta؟izo؛؛voll Evans erwähnte zweite h يسع: <: ؛٠ i. gegenwärtig 
übfi„dei" ؟nmittelbar auf der runden Stutze aufruhenden liegt, so bin ich (s. 0. s. 658) durch ihle mehr 

٠ )ئ؟!س661١:أا ع٠  die Einrichtung der ähnlichen Nische B im nördlichen Gebäude der 
Hatta f..؛؛/ h" ؛؛؛؛ zur Ansicht geführt worden, dass sie ursprünglich im Hintergründe über der andern 

) -Diesen Gedanken, spricht Evans unter Bezugnahme auf primitive indische Heiligtümer a. a. 0. s. 186 aus. ' ٠٠ ٠



tümern von Malta der Fall ist, die Gegenstände der Verehrung mehr oder minder tisch- 
ähnliclie Gestalt annahmen. Eine ganz analoge Erscheinung treffen wir in Libyen. Der 
tischähnliche Aufbau in dem oben (s. 719) erwähnten Heiligtum von Redjde Safia hat die 
grösste Aehnlichheit mit einem gewöhnlichen Dolmen: die grosse horizontale Platte ist ge­
blieben, die sonst durch aufgestellte Platten gebildeten Wandsteine aber sind verschwunden 
und die Platte wird durcli freistehende Pfeiler getragen. Auf den Balearen endlicli dient 
in den von uns vorher (s. 711 f.) besprochenen Heiligtümern als Baetyl einfach eine grosse 
horizontale Platte, welche auf einer anderen vertikal gestellten aufruhfi).

Die dolmenartige Steinkammer kann aber auch, indem man von ihrer ursprünglichen 
Bedeutung abstrahiert, als Aufbewahrungsort für ein Steinidol benützt werden»). Mit dieser 
Bestimmung tritt sie in den Heiligtümern von Malta unter der Form der tabernakelartigen 
Gehäuse auf, in denen ich schon oben (s. 683) einen Aufbewahrungsort für Kultgegenstände 
sali, wenn sich auch ein direkter Beweis nicht mehr erbringen lässt. Audi manche der 
mit grossen Steinplatten überdeckten Nischen sind wolil auf dieselbe Weise zu erklären 
(s. 0. s. 683 Anm. 1).

Wenn nun auch der Kult, dem die Heiligtümer von Malta dienten, ohne Zweifel aus 
dem Totenkult erwaclisen war, so glaube icli docli niclit, dass diese Heiligtümer auch wirk­
lieh, wie Evans (a. a. 0. s. 200) annimmt, Begräbnisstätten von Toten gewesen sind, 
die liier göttliche Verehrung genossen. Der einzige in einem dieser Tempel (Hagar-Kim) 
gefundene menschliche Schädel, zu dem vielleicht auch die andern wenigen dort ausge- 
grahenen menschlichen Gebeine gehört haben, dürfte von, einer relativ jungen Bestattung 
herrühren (Caruana, Megalithic antiquities of Hagar-Kim s. 7) und die verschiedenen dolmen­
artigen Anlagen in den Heiligtümern scheinen alle von Anfang an offen und nich't, wie man 
das ؛ei einetn wirklichen Grabe erwarten sollte, auf allen Seiten geschlossen gewesen 
zu sein.

Die Aehnlichkeiten, welclie die Heiligtümer von Malta mit den mykenischen zeigen, 
wird man, wenn auch unleugbai- Malta von der ägäischen Kultur beeinflusst worden ist, 
doch nicht auf Einwirlcung von dieser Seite her zurückfüliren dürfen. Die eben bespro­
chenen Einrlclitungen der maltesischen Heiligtümer weisen vielmehr, wie wir das oben 
(s. 719) schon angedeutet 'haben, nach Libyen, wo die dolmenartige Steinkammer die von 
jeher bei der einheimischen Bevölkerung übliche Grabform war und der von einem Stein­
kreis umgebene Dolmen offenbar auch die älteste Form des Heiligtums repräsentierte* *).

1) Ebenso sind wohl auch die dolmenartigen „Altäre“ in Palästina aufzufassen, von denen Perrot, 
Histoire de 1'art IV, 377—378 handelt.

2) Dies wird gleichfalls von Evans a. a. 0. s. 186 hervorgehoben, der indische Parallelen anführt.
*) Evans, der die vorgeschichtlichen Heiligtümer auf Malta selbst im Jahre 1897 untersucht hat,

erklärt in dem kurzen denselben a. a. 0. s. 192—196 gewidmeten Abschnitt diese Gebäude gleich mir mit 
Eutschiedenheit für nichtphoenikisch. In höherem Grade wie ich betont er die Beziehungen zu Sizilien 
während der 2. sikelischen Periode, besonders in der Keramik (vgl. übrigens meine Bemerkung 0. s. 704). 
Er erwähnt in dieser Hinsicht ausser einem Gefass mit ähnlichen Verzierungen, wie sie auf dem von 
mir Taf. XII, 1 abgebildeten sichtbar sind, Scherben von Buccherogefässen mit Punktverzierung, die er 
bei den Ruinen sammelte. Diese Beziehungen zeigen, dass Malta ebenso wie Pantelleria (s. 0. s. 710 
und 719 Anm. 3) in dieser Periode mit Sizilien einen beschränkten Handelsverkehr unterhielt.
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Zu S. 698 f.
. Eine sehr gute Parallele zu den ohen s. 698 f. beschriebenen glockenförmigen 

Aushöhlungen bei den Buinen von Borg-en-Nadur bieten die von G. Eonsor bei CarnTona 
nordöstlich von S^vilja entdeckten Silos, welche dem frühen Bronze- oder dem Kupferalter anzu-
ge؛ören scheinen 1). EinigestandendurchkleineindieWändegehrocheneOeffnungenmiteinander 
 geradeso, wie die auf dem Mtarfahtigel bei Citth-Vecchia auf Malta gefundenen .؟.Vorbiodo "؛
(s. 0. s. 699 Anm 2), die icli oben einer späteren Zeit zuzuweisen geneigt war. Es scheint, ٤ass diese spanischen Silos ursprünglich die Kellerräume von darüber behndlichen primitiven’ 
Hütten bildeten. Sie enthielten u. a. Steinwerkzeuge und verschiedene Gegenstände, die nur von 
vorgeschichtlichen M ohnstätten herrühren konnten. Doch zeigen häuhge Funde von nicht 
selten zerbrochenen menschlichen Gebeinen, dass diese Silos gelegentlich auch als Ossuarien 
benutzt wurden.

g لا سل هي٠قغلأهل  agricoles preronines de la vallSe du Botis in Kevue archl. 1809 II
s. 156 ff., 232 ff., 2جج f.



Verzeichnis der Tafeln.

bemerkt таи den Eingang in das-Taf. I, 1. Gigant-ia: Sfidostecke des südlichen Gebäudes: rechts 
selbe; s. 0. s. 648 ff.

Taf. I, 2. Gigantia: Durchgang vom Vorderraum A in den Hinterraum B des südlichen Gebäudes; 
im Hintergrund die Stufe, Uber welche man in die erhöhte Nische c gelangt-; s. 0. s. 650.

Taf. II, 1- Gigantia: Nördliche Apsis des Vorderraums A im südlichen Gebäude; s. 0. s. 648 Anm. 4.
Taf. II, 2. Mnaidra: Nördliche Apsis des Vorderraums E im südlichen Gebäude;-s. 0. 8. 657 Anm. 1.
Taf. III, 1. Mnaidra: Nebenraum F im südlichen Gebäude;-s. 0. s- 658 Anm. 1.
Taf. III, 2. Mnaidra: Vorderraum E im südlichen Gebäude; rechts sieht man den Durchgang, von E

nach ل (s. 0. s. 659), links die Fensteröffnung, die von E nach H fuhrt; s. 0. s. 658.
Taf. IV, 1. Mnaidra: Tisch der Nische K des südlichen Gebäudes; s. 0. s. 659.
Taf. IV, 2. Mnaidra: Die Umfassungsmauer- des südlichen Gebäudes von der- Südseite aus gesehen;

s. 0. s. 659.
Taf. V, 1. Mnaidra: Frontmauer und Eingang des südlichen Gebäudes; s. 0. 8. 660.
Taf. V, 2. Mnaidra: Nördliche Apsis des Hirrterraums B irn nördlichen Gebäude mit dem tischähn-

liehen Aufbau in Nische C; s. 0. 8. 661.
Taf. VI, 1. Hauptgebäude von Hagar-Kim: Apsis im östlichen Teile von B; s. 0. S- 667.
Taf. VI, 2. Hauptgebäude von Hagar-Kim: Nische L auf der ‘ " des Gebäudes; s. 0. s. 668

Anm. 2.
Taf. VII, 1. Hauptgebäude von Hagar-Kirrr: Nische γ und Tische im westlichen Teil vonB; zwischen 

den beiden Tischen bemerkt man den Eingang- in C; s. 0. s. 668.
Taf. VII, 2. Hauptgebäude von Hagar-Kim: Sudfrorrt mit dem Haupteingang; s. 0. s. 671 f.
Taf. VIII, 1. Das nördliche Nebengebäude ١v von Hagar-Kim, von Süden gesehen; s. 0. s. 67S.
Taf. VIII, 2. Oestliche Gebäudegruppe auf dem Corradinohügel: östliche Apsis von B; s. 0. 8. 691.
Taf. IX, 1. Aufgerichteter Stein auf Gozo; s. 0. s. 685.
Taf. IX, 2. Torri-ta-öauhar; s. 0. s. 685.
Taf. X, 1. Mauer von Borg-en-Nadur: s. 0. s. 688 Arrm. 1.
Taf. X, 2. Kalksteinstatuetten von Hagar-Kim; s. 0. s. 700.
Taf. XI, 1 u. 2. Terrakottastatuetten von Hagar-Kim; s. 0. s. 700.
Taf. XI, 3. Kalksteinköpfe aus der Gigantia; s. 0. s. 701.
Taf. XI, 4. Kalkteinbüste in der Bibliothek von Cittä Vittoria auf Gozo; s. 0. s. 701.
Taf. XI, 5. Relief in dem Museum von Valetta; s. 0. s. 701.
Taf. XII, 1—4. Thongefiisse im Museum von Valetta; s. 0. s. 703—705.

Von den in diesen Tafeln gegebenen Bhotographieen ist eirre Taf. X, 2 in Caruanas Report orr 
tlie Phoerrician and Roman anthjuities of Malta bereits publiziert; Taf. III, 2 und Vll, 2 sind nach Photo- 
graphieen her-gestellt, die iclr bei dem Photographen Ellis iir Valetta käuflich erworben habe; alle 
übrigen sind nach meinen eigenen Aufnahmen hergestellt.



s. 0. s. 647 ff. 

،--Kim pl. II:

VI und VII 
F. Vassallo;

Verzeichnis der Plane.

I' Gigantia; nach dem von La Marmora, Monuments inOdits I, pl. II publizierten Plan;
II. Mnaidra; nach meiner Aufnahme; s. 0. s. 667.

III. Hauptgebäude von Hagar-Kim; nach Caruana, Megalithic antiquities of Haga: 
s. 0. s. 665.

IV. Gesamtplan von Hagar-Kim; nach Caruana a. a. 0. pl. I; s. 0. s. 672.
V. It-torri-tal-Mramma; naclr meinei- Aufnahme; s. 0- s. 679.

VI. Oestliche Gebäudegruppe auf dem Corradinohügel; s. 0. s. 691 f.
VTI. Westliche Gebäudegruppe auf. dem Corradinohügel; s. 0. s. 693. — Plan 

nach den in dei' Pibliothet von Valetta deponierten handschriftlichen Plänen von 
8. 0. s. 691.
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